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Romina brauchte die Gewissheit, dass ihr Vater heil aus der Schlacht zurückgekehrt war. Dann erst würde sie sich wieder leisten, wütend auf ihn zu sein. Alle rannten zum Tor, die Wachen vorneweg, also hatte jemand das kleine Heer gesichtet.

Sie lief selbst auf die Wachtürme zu, legte die Hand über die Augen, um sich gegen die Sonne etwas Sicht zu verschaffen.

»Kannst du den König sehen?«, rief sie hinauf zu dem Mann, der dort oben stand und in die Ferne blickte.

»Ja, Hoheit! Ich sehe sein Pferd und er sitzt aufrecht!«

Romina atmete aus. Heute war es gutgegangen. Aber wie oft noch?

»Öffnet die Tore!«, rief jemand, die Ketten rasselten und das schwere Schutzgitter fuhr hoch.

»Hoheit? Verzeihung.«

Romina drehte sich um. Merisa stand vor ihr, die graue Schürze unordentlich in den Gürtel gesteckt, das Gesicht blass, die Augen tiefliegend vom wenigen Schlaf.

»Was ist, Merisa? Geht es ihm nicht besser?«

»Nein, Hoheit, er hat immer noch Fieber. Ich mache mir große Sorgen.«

»Ist das Fieber denn gestiegen?«

»Nein, Hoheit, aber es will auch nicht weggehen.«

»Sorge dich nicht, Merisa, dein Sohn wird wieder gesund. Das Fieber gehört zur Heilung dazu. Gib ihm die Medizin, bring ihn wenigstens einmal am Tag in die Sonne. Lass dir in der Küche Fleischbrühe geben und Brot. Sag ihnen, ich habe es befohlen.«

»Ich danke Euch, Hoheit.« Merisa deutete einen Knicks an und eilte davon. Romina nahm sich nicht die Zeit, ihr nachzusehen, denn jetzt ritten die ersten Soldaten in den Hof. Die Art, wie er sein Pferd zügelte und sich dann aus dem Sattel hievte, zeigte ihr, dass er wohl unversehrt war. Ihre Erleichterung darüber ließ ihrem Zorn zumindest für einen Moment keinen Raum.

»Mein Töchterchen!« Ihr Vater riss die Arme hoch, als er auf sie zukam, und bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sie hochgehoben und wirbelte sie durch die Luft, als wäre sie ein Kind. Er stellte sie wieder auf die Füße. »Es gibt großartige Neuigkeiten, aber dazu sollten wir ins Haus gehen.«

»Großartig für wen?«, fragte Romina und spürte den aufkeimenden Widerstand in sich. Sie wollte nicht mit ihm hineingehen, hinter diesen massiven Mauern verschwinden, und dann etwas hören, das ihr nicht behagte. Das ihr Angst machte.

»Du wirst begeistert sein.« Ihr Vater gürtete sein Schwert ab und warf es einem Mann zu, der es auffing. »Lass uns hineingehen.«

»Kann das noch warten? Ich muss zu einem kranken Jungen. Er hat Fieber.«

»Romina.« Er wandte sich ihr zu und in seinen Augen loderte dieses Feuer, das sie schon kannte, aber nie wirklich verstanden hatte. Ja, sie verstand ihren eigenen Vater nicht. Was ihn antrieb. Warum er nicht aufhören konnte. »Du bist keine Krankenpflegerin, du bist eine Thronerbin. Und als solche hast du jetzt mit mir zu kommen und dir anzuhören, was ich zu sagen habe.«

Romina sagte nichts mehr und marschierte wortlos über den Hof vor ihm her. Sie hörte an seinen Schritten, dass er ihr folgte, und sie erkannte es an den Menschen um sie herum, die knicksten, sich verbeugten oder mit gesenktem Kopf zurückwichen. Sie hasste es. Und der König liebte es.

Romina tauchte ein in die Kühle der Burg und sofort vermisste sie den Sonnenschein auf ihrer Haut. Warum konnten sie nicht draußen über diese Dinge sprechen?

Ihr Vater würde in seinem Besprechungszimmer mit ihr reden wollen, welches sie ohne ihn zu fragen ansteuerte. Sie stieg die Treppen hinauf, vermied es dabei, sich nach ihm umzusehen, ging den Gang entlang und öffnete schließlich die schwere Tür. Man hatte Feuer im Kamin gemacht für die Heimkehr des Königs, und auf dem Tisch stand sein Lieblingswein in einem großen Kelch. Wie immer. Die Vorhänge waren zugezogen und die lodernden Flammen stellten die einzige Lichtquelle im Raum dar.

Ihr Vater ging ohne Umschweife zum Tisch und griff nach dem Wein. Er nahm einen tiefen Schluck.

»Das tut unglaublich gut.« Der Kelch traf hart auf das Holz des Tisches, als er ihn absetzte. »Du scheinst gar nicht erfreut darüber, dass ich unversehrt nach Hause gekommen bin.«

Romina betrachtete ihn, sein grauschwarzes Haar stand ihm wild vom Kopf ab und sie glaubte, Blut auf seinem Umhang zu erkennen, aber sie konnte sich auch täuschen in diesem schlechten Licht.

»Vielleicht fehlt mir die Kraft, mich immer aufs Neue zu freuen. Du ziehst ja ohnehin bald wieder los. Wie lange darf meine Freude denn diesmal vorhalten?« Sie sah ihm ruhig ins Gesicht. Plötzlich grinste er, was sie überraschte. Eher hatte sie mit einer zornigen Antwort gerechnet.

»Du bist ein wunderbares Mädchen, Romina. Obwohl, im Grunde bist du eine Frau. Du bist so schnell herangewachsen.« Er nahm wieder den Kelch und trank.

»Warum hörst du nicht damit auf?«, fragte sie. »Dieses Tal …«

»Wir brauchen es. Unser Reich braucht es. Sobald das Tal uns gehört, ändert sich hier alles.«

»Und wenn es dir nie gehört? Und sie mir irgendwann deinen leblosen Körper bringen? Was soll ich dann tun? Mich aufs Pferd schwingen und dein Werk vollenden?«

Er sah sie einen Moment prüfend an, wieder ohne jeden Zorn, was sie noch mehr beunruhigte. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte den Kelch ins Feuer geschleudert. Ihr Vater trat auf sie zu und fasste sie sanft an den Schultern. Noch eine Geste, die sie nicht von ihm kannte.

»Was ist, wenn ich dir sage, dass bald alles ein Ende hat? Mir ist heute ein unglaublicher Schlag gegen unseren Feind gelungen.«

»Welcher?«, fragte Romina leise, obwohl sie die Antwort nicht hören wollte. Sie wollte gar nichts mehr hören, was mit Krieg, Tod und Eroberungszügen zu tun hatte.

»Wir haben den Nebelprinzen getötet. Remus’ Sohn ist tot. Jetzt stehen wir kurz vor dem endgültigen Sieg.«

Romina starrte ihn an, ihr wurde ganz seltsam zumute. Sie hätte das Gefühl nicht beschreiben können, aber sie löste sich aus seinem Griff und trat ein paar Schritte von ihm zurück.

»Was ist denn mit dir? Das ist doch eine großartige Neuigkeit! Wir haben den Bastard erlegt und seine Truppe in die Flucht geschlagen.«

»Sein Sohn war doch erst zweiundzwanzig«, sagte sie mehr zu sich selbst.

»Auch jetzt vermisse ich die Begeisterung von deiner Seite.« Ihr Vater ging zum Tisch zurück und nahm noch einen Schluck aus dem Kelch.

»Du löschst ein junges Leben aus, und ich soll begeistert sein?« Romina drehte sich wieder zu ihm um.

»Er hat sich uns in den Weg gestellt.«

»Weil du sein Land an dich reißen wolltest?«

»Es würde mich sehr interessieren, AUF WELCHER SEITE DU STEHST!« Jetzt zeigten sich erste rote Flecken in seinem Gesicht.

»Auf der Seite der Menschen.«

»Menschen sind nicht gleich Menschen. Du musst dich entscheiden, welche Menschen du bevorzugst und welche vergehen.« Der Ausdruck in seinem Gesicht hatte sich geändert, nun lag eine Spur von Trauer darin.

»Was glaubst du, werden die Eltern des Nebelprinzen nun denken? Was werden sie tun, wenn sie erfahren, dass ihr Sohn tot ist? Und dass du es warst, der ihn tötete?« Romina behielt ihren Vater genau im Blick. Die Wut und die Trauer standen immer noch in seinem Gesicht, dann atmete er ein und berührte mit den Fingerspitzen die Tischplatte. Sie kannte das von ihm, er wollte sich beruhigen, um sie nicht anzuschreien, wenn er gleich sprach.

»Auch wenn ich deine übertrieben menschenfreundliche Art für eine zukünftige Königin als ungeeignet erachte, hast du das Denken, das man dafür braucht. Setz dich. Wir müssen über das Problem reden.«

»Ich will mich so wenig setzen wie du.«

»Wie du meinst.« Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und ging ein paar Schritte auf den Kamin zu. Das Feuer malte gelbe Lichter auf sein Gesicht und ließ die Schatten unter seinen Augen noch tiefer wirken. »Es ist richtig, dass wir die Reaktion des Nebelkönigs bedenken müssen. Er wird bald davon erfahren, wahrscheinlich noch diese Nacht. Danach wird er einen Angriffskrieg der Vergeltung beginnen.«

Romina wurde schwindelig bei seinen Worten. Sie wusste erst nicht, was sie sagen sollte, dabei hätte sie sich selbst denken können, dass dies die Folge der Tat ihres Vaters sein musste.

»Hast du selbst den Prinzen erschlagen oder ist er im allgemeinen Kampf gefallen?«, fragte sie. »Bei jedem Kampf sterben Menschen.«

»Er ist im Kampf gefallen. Wir fanden ihn zwischen den Toten.«

Romina legte die Handflächen auf ihre heißen Wangen. Am liebsten wäre sie hinausgegangen. Das Feuer erschien ihr zu warm. Sie entfernte sich ein Stück vom Kamin und musterte die Gestalt ihres Vaters. Sie wünschte sich, stolz auf ihn zu sein, sie wollte ihn mit Bewunderung ansehen. Aber das machte er ihr unmöglich.

»Wenn du ihn nicht selbst erschlagen hast, dann können sie es dir nicht persönlich anlasten«, sagte sie. »Es war etwas, das passieren konnte. Es hätte auch dich treffen können.«

»Du weißt, dass sie so nicht denken werden. Es gibt nur einen Ausweg. Wir brauchen Hilfe in diesem Kampf. Ein größeres Heer. Dann besiegen wir sie endgültig, wir nehmen das Tal ein und machen daraus einen Umschlagplatz für den Handel. Und wir finden auch den Weg durch das Nebelmoor zum Nest dieser Bastarde. Es kann alles vorbei sein und es kann Frieden herrschen, so wie du es wolltest. Wenn du Königin wirst, wird das Tal und alles dahinter dir gehören.«

»Und zu welchem Preis? Woher willst du dieses Heer nehmen?«, fragte Romina und hatte das Gefühl, dass die Antwort ihr nicht gefallen würde. Warum sonst druckste ihr Vater so herum? Weshalb erzählte er ihr überhaupt davon? Er fällte doch sonst alle Entscheidungen allein.

»Graf Ludwig von Barnem wird uns helfen. Er wird mit all seinen Männern kommen und wir überrennen sie.« Er drehte sich zu ihr um und schien mit seinem auffordernden Blick um ihre Zustimmung zu werben. »Natürlich will er etwas dafür haben.«

»Das Tal?«, fragte sie und begriff immer noch nicht, warum sie diese Unterhaltung überhaupt führten. Was auch immer ihre Meinung dazu sein würde, ihr Vater tat, was er wollte.

»Ludwig mag und schätzt dich, Romina. Er kann sich einen Zusammenschluss unserer Häuser vorstellen. Ihr wärt das mächtigste Herrscherpaar in diesem Teil der Welt, wenn wir unser Land und das der Nebelkönige unter uns haben.«

Für einen Moment schien es ihr, als ob alle Luft aus dem Raum gewichen wäre. Sie wollte atmen, aber es ging nicht. Sie wollte ihn anschreien, aber kein Laut wich aus ihrem Mund.

»Du … du hast mich schon an ihn versprochen.« Sie brachte es kaum heraus, während Gedanken an Flucht in ihr kreisten. Einfach hinausrennen wollte sie, raus aus dieser Burg mit ihren dicken Mauern.

»Es ist eine absolut vernünftige Entscheidung. Er ist ein guter Mann und du wirst ein gutes Leben an seiner Seite haben. Es ist Schicksal, dass der Nebelprinz gefallen ist. Ludwig hat sich uns sofort angeboten. Er schätzt dich wirklich. Dass du erst mal einen Widerstand fühlst, ist ganz natürlich. Aber du solltest ihn näher kennenlernen. Ich habe einen Boten ausgesandt mit meiner Zustimmung zu dieser Verbindung. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Der Nebelkönig greift wahrscheinlich schon in wenigen Tagen an.«

»Niemals.« Romina ging zu den Vorhängen und riss sie beiseite, dann stieß sie das Fenster auf. Luft!

»Was heißt das?«, kam die Stimme ihres Vaters hinter ihr aus dem Raum.

»Genau das, wonach es klingt.« Sie drehte sich nicht um, mit ihrem Blick hielt sie sich an den Bergen fest, um welche dichte Nebelwolken lagen.

»Du weißt nicht, was du sprichst. Ohne Ludwig sind wir verloren! Unser Heer ist nicht stark genug.«

»Dann hättest du den Nebelkönig eben nicht angreifen dürfen!« Sie fuhr herum. »Du tötest seinen Sohn, den er wahrscheinlich genauso geliebt hat, wie ich glaubte, dass du mich liebst! Und dann soll ich mit meinem Leben dafür bezahlen!«

»Mit deinem Leben! Damit wirst du zahlen, wenn sie uns niederrennen! Du hast eine Zukunft als Königin an der Seite eines guten Mannes und beklagst dich noch! Sind dir die Menschen nicht wichtig? Das behauptest du doch immer. Willst du, dass dein Volk unter der Herrschaft dieser Bastarde zugrunde geht? Du willst den Menschen helfen, aber du willst nichts dafür tun!«

»Ich will nicht der Preis deines Krieges sein!«

»Wer soll den Preis denn deiner Ansicht nach bezahlen? Das Volk?«

»Der König sollte keinen Krieg mit seinen Nachbarn beginnen. Das ist deine Verantwortung. Meine Antwort ist Nein. Ich heirate Ludwig nicht. Versprich ihm etwas anderes, teilt euch das Tal, es ist mir gleich. Ich kann nicht glauben, dass du mir das antun willst.«

»Du tust dir selbst und allen anderen etwas an, wenn du dich weigerst. Es war immer so und wird immer so sein, dass Ehen zugunsten einer größeren Sache geschlossen werden. Das ist das Los einer Prinzessin.«

»Dann will ich keine Prinzessin sein. Ich heirate keinen Mann, der das Schlachtfeld mehr liebt als mich. Und ich will keinen Vater, der selbiges tut!« Romina rannte zur Tür, riss sie auf und stürmte durch den Flur. Sie raffte ihr Kleid hoch im Laufen, damit sie schneller war und er sie nicht einholte.

Sie wusste nicht, wohin, aber sie musste hier raus, den blauen Himmel über sich sehen, die Weite fühlen. Dann erst würde sie wieder richtig denken können.

Romina lief die Treppen hinunter und trat hinaus auf den Hof. Sie atmete ein paar Mal durch und erwartete, dass die Klarheit in ihren Geist zurückkehrte, aber das traf nicht ein. Es fühlte sich genauso an wie vorher. Sie ließ den Blick über den Hof schweifen und alles erschien ihr fremd, dabei war sie hier aufgewachsen. Mit ihren kleinen Füßen war sie über das grobe Pflaster gelaufen und hatte einzelne Strohhalme aufgehoben, sie zu einem winzigen Strauss gebunden und ihrem Vater gezeigt.

Schau, ich habe Gold entdeckt!

Damals hatte er gelächelt und sie gelobt. Niemals hätte sie sich ausgemalt, dass es einen Tag wie den heutigen hätte geben können. Wie von selbst bewegte sie sich über den Platz. Man wich ihr ehrfürchtig aus, grüßte sie, aber sie beachtete die Menschen nicht, es gelang ihr einfach nicht. Es schien ihr, als seien es lauter Fremde, irgendwelche Leute, die sie nichts angingen. Sie sah hinüber zum Tor, das man wieder geschlossen hatte. Wäre es offen gewesen, Romina hätte wohl nicht an sich halten können. Vielleicht wäre sie hinausgelaufen, immer weiter, über die Dörfer, bis zum Meer. Sie schloss kurz die Augen. Nein, das war albern, sie wusste es. Aber innerhalb dieser Mauern ertrug sie es kaum noch. Wahrscheinlich würde es nach dem Tod des Nebelprinzen für sie auch zu gefährlich sein, sich dort draußen aufzuhalten.

Ein Windstoß kam auf und fuhr ihr durchs Haar, wirbelte es herum, so dass ihre Sicht von den dunklen Strähnen beeinträchtigt wurde. Sie trug kein Haarband bei sich, weshalb sie ihre Haare nach hinten strich und rasch zu einem Zopf schlang. Dabei beobachtete sie die Soldaten, die noch immer auf dem Hof beieinanderstanden und wohl über die Schlacht sprachen. Wer von ihnen hatte den jungen Prinzen auf dem Gewissen? Romina bemerkte die zwei Körper, die neben den Männern auf dem Boden lagen. Verletzte?

Sofort schritt sie aus, ihre eigenen trüben Gedanken verschwanden. Es war unmöglich, sich um diese Verletzten zu sorgen und gleichzeitig an ihr eigenes Schicksal zu denken.

»Was ist mit diesen Männern?«, fragte sie im Näherkommen. Einige der Soldaten drehten sich zu ihr um und deuteten eine Verneigung an, während andere, die etwas weiter wegstanden, sie nicht beachteten, obwohl sie sie gesehen hatten. Sie blendete ihren Ärger darüber sofort aus.

»Es sind zwei Gefangene, Hoheit«, sagte ein Soldat. »Seine Majestät wollte sie befragen. Sie kennen vielleicht den Weg durch das Nebelmoor. Allerdings sind beide gestorben auf dem Weg hierher. Verzeiht, dass wir noch nicht dazu kamen, die Körper wegzuschaffen.«

Romina ging neben dem einen am Boden liegenden Mann in die Knie. »Ja, er ist tot.« Sie sah hinüber zu dem anderen. Er war jünger gewesen, hatte schwarze Haare und ein fein geschnittenes Gesicht. Sofort griff etwas an ihr Herz, das es brennen ließ. Warum taten sie so etwas? Diese Männer hatten ihr Leben noch vor sich gehabt. Sie stand auf, um sich den zweiten, jüngeren näher anzusehen, auch wenn es schmerzte. Sie wusste, sie konnte einfach fortgehen und man würde die beiden irgendwo verscharren. Niemals würde sie erfahren, wo genau. Ebenso die Familien dieser Toten. Vergessen, ausgelöscht für immer.

Romina hatte aber das Gefühl, dem Toten ins Gesicht sehen zu müssen. Sie musste sich dem stellen, es würde ihr Kraft geben für den Kampf gegen ihren Vater. Sie musste wissen, wofür sie kämpfte. Und wofür nicht.

Neben dem Jüngeren ging sie in die Hocke und betrachtete dieses Gesicht mit den geschlossenen Augen.

Moment.

Bei dem anderen standen die Augen offen und sein Blick ging in die Ferne, glasig und leer. Aber dieser hier …

Romina streckte die Hand aus und berührte den Hals des jungen Mannes. Seine Haut fühlte sich kühl an, aber unter ihren Fingern spürte sie ein sanftes, langsames Klopfen.

»Sein Herz schlägt noch! Dieser ist nicht tot!« Sie stand auf. »Schafft ihn schnell hinein. Ich muss mich um seine Wunden kümmern.«

»Ihr habt es gehört, hebt ihn hoch!«, sagte der eine Soldat und es dauerte einen Moment, bis sich ein paar Männer bequemten, der Aufforderung zu folgen. War das, weil sie es ihnen befohlen hatte? Weil sie nicht ihr Vater war? Romina sah, dass einer der Soldaten in ihre Richtung grinste. Das konnte doch wirklich nicht wahr sein! In einer anderen Situation hätte sie ihn angefahren, aber das ging jetzt nicht. Sie musste ein Leben retten, wenn es nicht schon zu spät war.
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Romina hasste den Geruch, der den Kerkergewölben anhaftete. So mussten Verzweiflung und Angst riechen. Es hob ihr jedes Mal den Magen, wenn sie hierherkam. Ihr Vater missbilligte es, wenn sie sich um Kranke und Verletzte kümmerte, schließlich hätten sie einen Leibarzt, aber Romina wusste, dass dieser sich höchstens dann anstrengte, wenn es um eine höhergestellte Person ging. Menschen wie der Sohn einer Waschfrau oder ein verletzter feindlicher Soldat waren ihm keine Mühe wert.

Sie stieg hinter den Männern her die feuchten Stufen hinunter und hatte direkt das Gefühl, dass der Geruch und der Nebel, der in der Luft lag, in ihre Kleider ziehen wollte. Die Soldaten schleppten den Mann zu einer Zelle und wollten ihn durch die Tür tragen.

»Halt!«, rief Romina. »Ist das euer Ernst?«

»Was meint Ihr, Hoheit?«

»Der Mann wird sterben, wenn ihr ihn in diesen Dreck legt mit seinen Wunden. Wie sieht es hier überhaupt aus? Als ich zuletzt hier war, habe ich Anweisung gegeben, dass alles gereinigt wird und offensichtlich ist NICHTS passiert! Das Stroh da liegt dort seit vielen Monaten!«

»Was sollen wir tun, Hoheit?«, keuchte der eine Mann unter dem Gewicht des Verletzten.

»Bringt ihn hier in den Wachraum und dann macht ihr diesen Saustall weg.« Romina deutete nach rechts zu der offenen Tür.

»Das wird Seiner Majestät aber nicht gefallen, Hoheit.«

Romina trat näher an den Mann heran und sah ihm ins Gesicht. »Ihr bringt diesen Mann sofort in den Wachraum, sonst werde ich dafür sorgen, dass ihr alle erfahrt, was MIR nicht gefällt. Verstanden?«

»Jawohl, Hoheit.«

Endlich setzten sie sich wieder in Bewegung, aber Romina machte sich keine Illusionen. Sie würden, sofort nachdem sie den Mann dort abgelegt hatten, zu ihrem Vater laufen und den lebenden Gefangenen melden. Sie würden das Verlies nicht säubern und ihr Vater würde ihn hineinwerfen und zuschließen lassen. Er würde Romina verbieten, ihn zu behandeln.

Sie folgte ihnen in den Raum, in dem es statt nach vergammeltem Stroh eher nach schlechtem Wein, Bier und Schweiß roch. Auf dem einzigen Tisch lag ein schmutziges Kartenspiel, daneben standen ein paar Krüge.

Die Soldaten legten den Verwundeten auf den Boden.

»Und jetzt säubert die Zellen«, sagte Romina. »Ich kümmere mich um den Mann.«

»Dafür sind wir nicht zuständig, Hoheit.«

»Jetzt seid ihr es. Schafft den Dreck dort raus und bringt frisches Stroh. Vorher wird jemand den Boden schrubben.«

Die Männer standen noch einen Atemzug lang herum, dann verließen sie wortlos den Raum und Romina malte sich aus, wie sie sich sofort auf den Weg zu ihrem Vater machten, um ihm Bericht zu erstatten. Ihr blieb nicht viel Zeit. Eigentlich gar keine. Denn ganz gleich, was sie jetzt tat, ob sie den Mann retten konnte oder nicht – ihr Vater würde die Informationen, die er brauchte, aus ihm herausholen. Sie schaute in das junge Gesicht und ihr wurde übel bei dem Gedanken, was man ihm antun würde, damit er verriet, wie man durch das tückische Nebelmoor kam. Selbst wenn er das gar nicht wusste, ihr Vater würde es ihm nicht glauben. Man würde ihn quälen, bis er redete, daran würde er wahrscheinlich sterben. Das durfte sie nicht zulassen. Romina ging schnell ihre Möglichkeiten durch. Am Ende blieb ihr nur eine Sache. Sie kniete sich neben den Mann, nahm seinen Kopf in die Hände und bewegte ihn leicht.

»Ihr müsst aufwachen.« Sie klopfte seine Wange. Er gab ein leises Stöhnen von sich, mehr nicht. »Verdammt.« Sie gab ihm einen leichten Schlag ins Gesicht. Mehr wagte sie nicht, denn er hatte eine Kopfverletzung. Romina stand auf und warf einen Blick in die Krüge auf den Tischen. Einer schien Wasser zu enthalten. Sie goss das kalte Nass dem Bewusstlosen ins Gesicht, ließ es in seinen Nacken laufen. Jetzt schien etwas Leben in ihn zu kommen, denn er drehte den Kopf weg. Sie fuhr fort mit kleinen Schlägen gegen seine Wangen.

Ein Ruck fuhr durch seinen Körper, sein Arm schnellte hoch und packte ihr Handgelenk so, dass es schmerzte. Die Augen, die sie ansahen, waren von einem hellen Eisgrau, wie sie es noch nie gesehen hatte. Sein Blick flog umher, ohne sie loszulassen, wobei sein Griff weiterhin so kräftig zudrückte, dass es ihr wehtat. Aber das hieß sie willkommen, denn es bedeutete, dass noch genug Kraft in ihm war.

»Hört mir zu«, sagte sie und wand ihr Handgelenk aus seinen Fingern. »Versteht Ihr, was ich sage?«

Er deutete ein Nicken an, setzte sich dabei bereits auf.

»Man hat Euch gefangen genommen und hier heruntergebracht. In wenigen Augenblicken kommen die Wachen zurück. Bis dahin habt Ihr Zeit, Euch zu verstecken. Ihr müsst mir vertrauen und tun, was ich sage. Dann kann ich Euch retten.«

Sein Blick ging durch den Raum, als wollte er seine Fluchtmöglichkeiten selbst ausloten.

»Ich vertraue Euch nicht«, sagte er, und es war seltsam, seine Stimme zu hören. Sie konnte nicht sagen, weshalb.

»Gut, wollt Ihr dann den Wachen von König Benedict vertrauen? Das sind nämlich Eure Wahlmöglichkeiten. Die Wache des Königs oder ich. Entscheidet Euch lieber schnell.« Sie richtete sich ganz auf und sah ihn an. Wenn er lieber hier im Verlies einsaß, ja, das war dann seine Entscheidung. In der Tat. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Braucht Ihr noch lange?«

Er kam mühsam auf die Beine, schwankte etwas und stützte sich am Tisch ab.

»Ich brauche Eure Hilfe nicht.«

»Da Ihr dumm seid wie ein Stück trockenes Holz, leider doch.« Sie musterte ihn und erkannte, dass er wahrscheinlich zu benommen war, um seinen Stolz mit der brandgefährlichen Situation abzugleichen. »Kommt mit. Ihr könnt Euch später noch umbringen, wenn Ihr darauf besteht. Kommt schon!« Sie packte ihn am Arm und erstaunlicherweise leistete er keinen Widerstand. Sie zog ihn bis zur Tür, warf einen Blick in den Gang. Noch war niemand zu sehen oder zu hören.

Sie zog ihn weiter, die Treppe hinauf, das war der gefährlichste Moment, da sie nicht ausweichen konnten, wenn ihnen jemand entgegenkam und Romina hatte keine Erklärung dafür parat. Sie erreichten die oberste Stufe und leider hörte sie jetzt Stimmen und Schritte. Die Wachen kamen zurück.

»Beeilt Euch.« Sie riss an seinem Arm und er gab einen Schmerzlaut von sich. Romina stieß eine kleine Tür auf, dahinter befand sich eine Abstellkammer. »Hinein. Und sagt kein Wort.« Sie war froh, dass er gehorchte und in die Kammer ging, wobei er sich bücken musste an der niedrigen Tür.

»Wartet«, sagte Romina und drehte ihn zu sich um. Der Blick seiner hellen Augen verwirrte sie einen Moment, aber dann fing sie sich und legte kurz ihre Hand auf die Wunde an seiner Stirn. »Bleibt hier, bis ich zurückkomme.« Sie schlüpfte hinaus auf den Gang und schloss die Tür hinter sich. Dann ging sie mit zügigen Schritten in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Die Wachleute erblickten sie und Romina setzte eine vorwurfsvolle Miene auf.

»Ihr seid zu spät.« Sie hielt ihre Hand, an der das Blut aus der Stirnwunde klebte, unauffällig so, dass die Männer es bemerken mussten. »Er ist gestorben und wurde eben weggebracht. Die Zellen solltet ihr trotzdem reinigen. Das ist ein Dreck dort unten, der jeden umbringt, ob gesund oder krank.«

»Der Mann ist tot?« Einer der Wachleute warf einem anderen einen skeptischen Blick zu.

»Er starb recht schnell, nachdem ihr gegangen wart. Ich habe versucht, ihn zu retten. Es war Schicksal.«

»Das wird Seiner Majestät nicht gefallen.«

»Dann zieht den Zorn meines Vaters nicht auf euch, geht hinunter und macht alles sauber. Ich werde es ihm erklären und dass euch alle keine Schuld trifft.«

»Danke, Hoheit«, sagte einer der Männer.

»Ich werde mir das Ergebnis später ansehen«, sagte Romina. »Und jetzt geht. Ich muss mir das Blut dieses elenden Kerls abwaschen.«

Endlich setzten sie sich in Bewegung. Sie wartete, bis alle die Treppe hinuntergelaufen waren, dann flitzte sie zurück zu der niedrigen Tür und öffnete sie. Zum Glück saß der Soldat auf einem Fass und lag nicht wieder bewusstlos am Boden.

»Sie sind weg, beeilt Euch.« Sie winkte ihm hektisch und er erhob sich und trat auf den Gang. Seine Schritte wirkten etwas sicherer, was Romina mit Erleichterung bemerkte.

»Wohin gehen wir?«, fragte der Soldat und sah sich misstrauisch um.

»An einen Ort, an dem Euch niemand findet. Kommt.«
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Sie hatten den Weg durch den Kuhstall genommen und danach durch den Kräutergarten und zuletzt war Romina durch den Seiteneingang wieder in die Burg gelangt, den sie nur im Sommer benutzten, wenn sie im Garten Feste feierten.

Jetzt ging es noch durch die Gänge und sie konnte es kaum erwarten, dass sie den Raum erreichten. Wenn der Mann hier zusammenbrach, hatte sie ein richtig übles Problem.

Zweimal mussten sie sich in einem Zimmer verbergen, weil jemand ihnen entgegenkam, aber dann gelangten sie endlich zu der massiven, aber insgesamt unscheinbaren Eichentür. Romina öffnete sie und schob den Soldaten hinein. Als sie in dem Raum standen, verriegelte sie die Tür.

»Ihr seid fast in Sicherheit. Dort hinten ist es.« Sie durchquerte den Raum, in dem wie immer nur ein paar Truhen und ein alter Tisch standen. Vor dem Wandspiegel blieb sie stehen und erschrak kurz vor sich selbst. Sie sah aus wie ein Rachegeist in ihrem weißen Kleid und mit dem Blut an der Hand. Ihr dunkles Haar verstärkte gespenstisch den hellen Ton ihrer Haut.

Schluss damit.

Romina packte den Spiegel und zog daran. Sofort gab er nach, schwang geschmeidig nach vorne. Dahinter kam die Tür zum Vorschein, die Romina öffnete.

»Kommt.« Sie winkte ihm, aber er hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Sie stiegen eine Treppe hinab und am Ende fand sich die nächste Tür aus äußerst dickem Holz mit schweren Eisenbeschlägen. Romina zog sie auf und sie betraten den kleinen Raum, der dahinter lag. Als Erstes öffnete sie das Eisengitter vor der Fensterluke und dann die Fensterläden, so dass Licht hereinfiel und die Einrichtung beleuchtete. Einen Tisch, vier Stühle und zwei große Betten, ohne Kissen oder Decken, über denen glatt gespannte Laken lagen.

»Setzt Euch hin oder legt Euch nieder, wie Ihr mögt. Hier wird Euch niemand finden. Ich muss Verbandszeug holen.« Sie wies auf das eine Bett.

Der Soldat setzte sich und in seinem Gesicht las sie den Schmerz und eine vorsichtige Erleichterung, aber immer noch jede Menge Misstrauen.

»Ich verstehe nicht, was Ihr da tut«, sagte er und presste sich die Hand an die Schulter.

»Euch retten«, sagte Romina.

»Aber warum?«

»Weil es falsch ist, was hier gemacht wird. Sie würden Euch foltern, wenn es sein muss. Ihr seid aus dem Heer des Nebelkönigs.« Romina warf einen Blick aus dem Fenster. Es war unwahrscheinlich, dass jemand die offenen Läden bemerken würde, aber es würde gut sein, sie bald wieder zu schließen. Kaum jemand im Schloss wusste von diesem Zimmer. Und das sollte auch so bleiben.

»Das heißt, ich gehöre zu Euren Feinden«, sagte er.

»Ich habe keine Feinde«, sagte Romina. »Noch nicht. Ruht Euch aus, ich komme so schnell ich kann wieder.«
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Zunächst ging sie in ihr Zimmer und wusch sich das Blut ab. Das blutige Wasser schüttete sie aus dem Fenster, um Fragen durch ihre Zofe vorzubeugen. Ihre Tasche mit den nötigsten Dingen zur Wundversorgung stand wie immer bereit. Aber sie musste vorher noch ihren Vater ablenken, so wenig sie ihm auch gerade begegnen wollte. Wenn er wütend war, stellte er gern mehr Fragen und ging der Sache hartnäckig nach, das musste sie verhindern.

Romina verließ ihre Räumlichkeiten wieder und machte sich auf die Suche nach ihrem Vater. Dabei fühlte sie sich sehr unwohl; es war, als würde die Kraft aus ihrem Körper fließen, während sie in Richtung seiner Gemächer schritt. Im Grunde war es angesichts des nahenden Krieges lächerlich, dass sie jetzt einen Menschen gerettet hatte. Oder?

Sofort schalt sie sich für diesen Gedanken. Was war nur los mit ihr? Würde sie jetzt anfangen zu denken wie ihr Vater? Gewiss nicht, nein. Jeder zählte, jeder Einzelne. Der Sohn von Merisa, einer Waschfrau, ganz genauso wie ein Soldat, wie eine Prinzessin, wie ein König. Für Merisa bedeutete ihr Sohn die Welt. Was machte der Krieg aus den vielen Söhnen? Er fasste sie zu einer Masse zusammen, einer Zahl, ein Heer mit Tausenden Männern, hunderte Gefallene, hunderte Söhne, Väter, die nicht nach Hause kamen. Ob die Eltern des Soldaten in der geheimen Kammer noch lebten? Romina stellte sich vor, wie sie schauen würden, wenn ihr totgeglaubter Sohn doch noch nach Hause kam. Der Gedanke gab ihr wieder Kraft. Das war es wert, sich heute nochmal mit ihrem Vater anzulegen. Sie würde die unvermeidliche Diskussion so schnell wie möglich beenden und dann zu dem Verletzten zurückkehren.

Ihr Vater hielt sich nicht in seinem Kaminzimmer auf, aber sie fand ihn im Arbeitszimmer über eine Karte gebeugt. Vor ihm standen zwei seiner ranghöchsten Berater. Sie alle sahen auf, als Romina ohne anzuklopfen hereinkam.

»Lasst mich mit meiner Tochter allein.«

»Majestät.« Die Männer nahmen Haltung an und gingen hinaus. Der König wartete, bis sie die Tür geschlossen hatten.

»Hast du eingesehen, dass du nicht weglaufen kannst?« Er schaute immer noch auf die Karte, die auf dem Tisch lag. Romina erkannte die platzierten Markierungen. Wahrscheinlich plante er schon den Angriff oder die Verteidigung, was auch immer zuerst geschehen würde.

»Deshalb bin ich nicht hier«, sagte Romina.

»Du hast eine Pflicht als Thronerbin.« Er verschob eine der Markierungen auf dem Papier.

»Und du hast Pflichten als König und Vater. Du kannst nicht einfach unsere Nachbarn provozieren und dann von mir erwarten, dass ich für das Glätten der Wogen sorge.«

»Ach, und warum nicht?« Er wandte sich zu ihr um. »Warum nimmst du für dich in Anspruch, frei wählen zu können? Warum willst du keinen Preis für dieses Land zahlen und überlässt all das mir?«

»Du hast auch frei gewählt. Es gab keinen zwingenden Grund, um das Tal zu kämpfen.«

»Wir brauchen es aber.« Er drehte sich wieder um, starrte auf den Tisch. »Es ist der endgültige Schritt, um uns an den Handel anzuschließen. Diese verdammten Bastarde zwingen uns, einen unglaublichen Umweg für jede Lieferung von Waren in Kauf zu nehmen. Dabei könnten wir mitten durch das Tal und würden in jede Richtung Wochen sparen.«

»Und da hieltest du es für ausgeschlossen, mit dem Nebelkönig zu verhandeln, gegen ein Entgelt diesen Weg nutzen zu dürfen? Stattdessen bringst du seinen Sohn um?«

»Wärst du an meiner Stelle, du hättest dasselbe getan. Du weißt nicht, was du sprichst«, sagte ihr Vater.

»Ich hätte ihn nicht getötet und keinen anderen, denn ich hätte keinen Krieg angefangen.«

»Schweig still! Du hast keine Ahnung, wie ein Land zu führen ist, was nötig ist und was nicht. Außerdem verdienen es diese Schurken, ihre Leute zu verlieren.«

»Warum? Warum verdienen sie es mehr als du oder ich? Glaubst du nicht, dass sie dasselbe über uns denken? Was, wenn sie sich entschließen, als Vergeltung mich zu töten? Hast du darüber nachgedacht, als ihr bewaffnet losgeritten seid?« Romina stellte sich vor ihn hin, so dass er sie ansehen musste.

»So denkt ein König nicht!« Ihr Vater schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Markierungen von ihren Positionen hopsten.

»Aber vielleicht sollte er das«, sagte sie leise.

»Du wirst einen Ehemann bekommen, der dich lehren wird, wie eine Königin zu denken. Das schwöre ich.«

»Ach, werde ich das?«

»Ich sorge dafür. Wir brauchen Ludwig, das ist nicht mehr zu ändern. An seiner Seite wirst du sicher sein und er wird dich gut behandeln.«

Romina stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und beugte sich leicht vor. »Nicht mehr zu ändern? So nennst du das also. Du sagtest, du hättest einen Boten zu ihm gesandt, da wart ihr gerade erst von den Pferden gestiegen. Du hattest noch mit niemandem gesprochen, bist sofort auf mich zugekommen. Du hast diesen Boten schon vorher geschickt. Du hast das alles von Anfang an so geplant. Dass der Nebelprinz tot ist, war nur ein weiteres Druckmittel, damit ich Ja sage! Ist es so?«

Er starrte schweigend auf seine Pläne. Auch Romina schwieg. Ihr Vater nahm eine der Markierungen und setzte sie wieder auf die Karte, an den Eingang des Tals, das ihm anscheinend die Welt bedeutete. Dabei konnte er nicht mal sicher wissen, was hinter diesem Tal lag, ob es wirklich einen direkten Zugang zum Meer gab, wie er es sich ausmalte. Sein eigener Hafen, an dem seine Schiffe landeten und dann auf dem kürzesten Weg durch das Tal in sein Reich zogen. Dutzende Wagen, voll beladen mit Stoffen, Gewürzen, Eisen …

Wer hatte diese Karte gezeichnet? Es gab einen Eingang in das Tal und sehr wahrscheinlich einen Ausgang auf der anderen Seite. Mehr wusste niemand in dieser Burg. Außer vielleicht der Soldat, der verletzt auf sie wartete und dem ihr Vater alles angetan hätte, um dieses Geheimnis zu erfahren.

Romina wandte sich ab und ging zur Tür.

»Du kannst nicht weglaufen. Es wird dir nicht helfen.«

Sie brauchte sich nicht umzudrehen, sie erkannte an seiner Stimme, dass er sie nicht ansah.

»Ich war nur hier, um dir zu sagen, dass die beiden Gefangenen verstorben sind an ihren Verletzungen. Sie wurden schon weggebracht. Ich konnte für keinen der beiden mehr etwas tun.« Als sie den Raum verließ, hörte sie ein Krachen hinter sich, das dafür sprach, dass ihr Vater irgendetwas gegen die Wand geworfen hatte.
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Auf dem Weg zurück in ihre Gemächer beschleunigte sie ihre Schritte, ja teilweise rannte sie, wenn sie niemand sah. Sie musste schnell ihre Sachen holen und zu dem Soldaten gehen. Nicht, dass er inzwischen tatsächlich seinen Verletzungen erlag. Außerdem brauchte sie Wasser und etwas zu essen für ihn. Zu ärgerlich, dass sie niemanden damit beauftragen konnte. Obwohl, vielleicht doch.

In ihrem Zimmer angekommen, schnappte sich Romina die Tasche mit dem Verbandsmaterial und die zweite Tasche mit ihren Elixieren, Ölen und Tinkturen. Sie trug alles durch die Gänge, wobei sie sich eigentlich nicht verstecken musste, denn man kannte diesen Anblick, wenn sie auf dem Weg war, um jemandem zu helfen. Sie erreichte die Kammer mit den Truhen und zog den Spiegel auf, öffnete die Tür, schloss beides hinter sich und stieg die Treppen hinunter. An der zweiten Tür angekommen, hielt sie inne. Hatte sie dahinter ein Geräusch gehört? Sie öffnete sie vorsichtig und hätte fast geschrien, denn der Soldat sank ihr entgegen. Er hatte wohl an der Tür gesessen. Sie ließ die Taschen zu Boden gleiten und fasste ihn an den Schultern.

»Was tut Ihr da? Seid Ihr von Sinnen?«

Er stöhnte leise und fasste sich an den Kopf.

»Was habt Ihr vor?«, fragte sie und versuchte, in sein Gesicht zu sehen. »Ich sagte doch, Ihr sollt hier warten.«

»Ich … muss hier raus«, murmelte er.

»Nein, Ihr müsst ins Bett. Kommt.« Sie versuchte ihm hochzuhelfen. »Ihr seid so stur wie mein Vater und lasst Euch sagen: Ein bockiger Mann genügt mir vollauf für heute!«

Sie schaffte es, ihn auf die Beine zu stellen und half ihm dann Schritt für Schritt die Treppe hinunter. In der Kammer bugsierte sie ihn zum Bett. Zumindest blieb er diesmal liegen.

»Was ist los mit mir?«, murmelte er.

»Ihr habt einen Schlag auf den Kopf bekommen. Vielleicht habt Ihr eine unbedachte Bewegung mit Eurem Kopf gemacht, als Ihr die Treppe hinaufgekrochen seid. Solange wir nicht wissen, was mit Euch ist, solltet Ihr liegenbleiben. Habt Ihr gedacht, Ihr könnt allein aus Burg Lotreenhort kriechen? Dann seid Ihr noch dümmer, als ich zunächst angenommen habe.« Sie beugte sich über ihn und sah ihm in die Augen. »Schaut auf meinen Finger und versucht, ihm mit den Augen zu folgen.« Sie bewegte den Finger hin und her. »Gut, das gelingt Euch noch. Wo habt Ihr Schmerzen? Und jetzt keine falsche Tapferkeit.«

»Meine Schulter … die Stirn.« Er sah zu ihr hoch, wieder mit diesem unverhohlenen Misstrauen, das ihn dazu gebracht hatte, einen sinnlosen Fluchtversuch zu starten. »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.«

»Wenn Ihr ab jetzt vernünftig seid, erkläre ich es Euch. Vielleicht. Ihr müsst diese Sachen ausziehen, dann versorge ich Eure Wunde.«

»Das kann ich selbst.«

»An Eurem Kopf und Eurer Schulter könnt Ihr das selbst? Ich bin beeindruckt. Zieht jetzt diese Sachen aus.« Romina ging hinaus, um ihre Taschen zu holen, nur das genügte nicht, sie brauchte noch heißes Wasser. Sie stellte die Taschen ab und bemerkte halbwegs zufrieden, dass er angefangen hatte, die Schnallen seiner seltsamen Soldatenkleidung zu lösen. Er trug kein Kettenhemd, sondern in Schichten vernähtes Leinen und Leder. Sie überlegte, ob das dem Nebelheer einen Vorteil verschaffte, weil sie wendiger und leichter waren, oder ob es einen Nachteil darstellte.

»Ich hole noch Wasser. Ihr wartet genau hier. Ihr lauft nicht weg oder macht irgendetwas selbst. Verstanden? Ihr kennt Euch hier nicht aus und Ihr werdet die Burg nicht lebend verlassen ohne Hilfe.«

»Ich komme überall raus, wenn ich es will«, sagte er und sah sie an mit seinen seltsam hellen Augen.

»Warum seid Ihr dann überhaupt hier gelandet? Weil Ihr es wolltet? Redet keinen Unsinn. Ich komme gleich zurück.« Sie wandte sich ab und stieg schnell die Treppen hinauf. Bildete sie es sich ein oder hatte sie in seinen Augen ein kurzes Zucken gesehen? Was ging in ihm vor? Sie musste auf der Hut sein.
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Merisa saß am Krankenbett ihres Sohnes, als Romina den schäbigen Vorhang zur Seite schob und in die Stube mit der niedrigen Decke trat.

»Wie geht es ihm?«, fragte Romina und warf einen Blick auf das blasse Gesicht.

»Ich glaube, ein wenig besser, Hoheit. Ohne Eure Hilfe wäre es wahrscheinlich …« Merisa presste die Hände aufs Gesicht, in dem Romina nur eines las: grenzenlose Erschöpfung. Einen Moment lang zögerte sie. Konnte sie diese arme Frau wirklich um Hilfe bitten?

»Du solltest dich ausruhen, Merisa.« Romina wandte sich zum Gehen. »Leg dich einige Stunden hin.«

»Hoheit.«

»Ja?« Romina drehte sich noch einmal um.

»Ich kenne diesen Ausdruck.« Merisa richtete sich auf und trat ihr entgegen. Sie stand gerade und ihr Blick war fest. »So schaut Ihr, wenn Ihr etwas, das Euch am Herzen liegt, zurückhaltet. Wie kann ich Euch helfen?«

»Ich schaffe es schon.«

»Dann stündet Ihr nicht hier. Nicht mit diesem Ausdruck in Euren Augen.«

Sie schwiegen einen Moment.

»Ich habe ein Problem«, sagte Romina. »Niemand darf davon erfahren.«

»Ihr wisst, dass ich alles tun würde für Euch.« Merisa griff nach ihrer Hand, was kaum jemand an diesem Hof gewagt hätte. Diese Geste ließ eine Flut an Bildern durch Rominas Geist fließen. Was hatte sie mit dieser Frau zusammen schon alles durchgestanden?

»Dann wage ich es, dich zu bitten, mir zu helfen. Es darf kein Wort zu niemandem durchdringen.«

Merisa nickte nur einmal. Und mehr musste Romina nicht wissen.
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Diesmal lag er tatsächlich auf dem Bett, als sie zurückkam. Es erschien ihr, als hätte sich die Blässe seiner Haut verstärkt und sie hoffte, dass dies nur dem schwindenden Licht geschuldet war. Wenn er hier starb, hatte sie ein weiteres Problem. Sie konnte ohnehin schon von Glück sprechen, wenn die Wachen sich nicht gegenseitig befragten, wer den vermeintlich Toten weggeschafft hatte. Andererseits … bei ihrem Vater konnte sie nicht mehr schlechter dastehen, als es gerade ohnehin der Fall war.

Er wandte ihr den Kopf zu, in seinen Augen zuerst ein Funke der Wachsamkeit, bis er sich bei ihrem Anblick wieder etwas zu entspannen schien.

»Lasst mich jetzt Eure Wunde sehen«, sagte Romina. »Das Hemd müsst Ihr auch ablegen. Die Wunde muss versorgt werden.«

Er widersprach diesmal nicht und versuchte, das Hemd über den Kopf zu ziehen, wobei ihm der Schmerz ins Gesicht geschrieben stand. Das helle Leinen hatte sich an seiner linken Schulter dunkelrot verfärbt. Wenigstens schien er vernünftig genug zu sein als Soldat, um zu wissen, dass eine Entzündung ihn erledigen konnte.

»Dieses Hemd ist vielleicht nicht mehr zu retten.« Romina trat näher und half ihm, das Hemd endgültig abzustreifen. Ihre Hand berührte flüchtig seinen Oberarm und sie zuckten beide zurück, als hätten sie sich aneinander verbrannt. Romina überspielte die Situation, indem sie das blutgetränkte Hemd auf den Boden warf.

»Setzt Euch hier hin.« Sie wies auf die Bettkante und er schwang die Beine vom Bett, um ihrer Aufforderung nachzukommen.

»Es ist nichts Schlimmes«, behauptete er.

»Euer Gesicht sagt etwas anderes. Und das Blut, das gerade an Eurem Körper herabläuft, ebenfalls. Hier …« Sie reichte ihm ein mehrfach gefaltetes Leinentuch aus ihrer Medizintasche. »Presst das auf die Wunde. Ich muss heißes Wasser holen.«

Wieder gehorchte er, was sie ein bisschen wunderte, aber andererseits blieb ihm nichts weiter übrig.

Sie lief die Treppen wieder hinauf, durch das Vorzimmer in den Gang. Niemand war zu sehen, aber zwei dampfende Eimer Wasser warteten auf ihren Einsatz. Merisa würde noch mehr bringen, dazu saubere leichte Kleidung ihres verstorbenen Mannes.

Romina schleppte einen Eimer Wasser nach dem anderen nach unten. Immer wenn sie an dem Soldaten vorbeiging, folgte er ihr mit den Augen. In dem kleinen Waschraum hinter dem Schlafzimmer füllte sie den Badezuber, wobei sie sich fragte, wofür dieser hier stand, denn wenn die königliche Familie hier jemals Unterschlupf hätte finden müssen, gab es keine Möglichkeit, heißes Wasser zu bereiten. Die Besonderheit des kleinen Waschraumes lag aber darin, dass es ein Auffangbecken mit Regenwasser gab. So gewährleistete man eine gewisse Wasserversorgung. In einer Nische hatte man eine Latrine eingebaut und in einer Truhe lagen mehrere Stücke Seife, Tücher zum Abtrocknen und sogar ein Fläschchen Öl für die Hautpflege.

Romina ging, um den nächsten Eimer zu holen, und diesmal begegnete sie Merisa auf dem Flur, die ein Bündel Kleidung unter dem Arm trug.

»Das ist genug Wasser, Merisa. Ich danke dir. Bring den leeren Eimer weg und ruhe dich aus. Dein Sohn braucht dich.«

»Aber wenn Ihr mich braucht, bin ich da, Hoheit«, sagte sie.

»Ich weiß.« Romina nahm ihr das Bündel ab.

»Stimmt es, was man sagt? Ihr sollt heiraten? Ist es das, was ich an Sorge in Euren Zügen lese?«

»Ich heirate nicht, Merisa. Niemals diesen Mann. Und schon gar nicht aus diesem Grund.«

»Was wollt Ihr dagegen tun? Der König kann entscheiden, wie Euer Leben aussieht.«

»Das werden wir noch sehen, Merisa. Das werden wir sehen.«
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Diesmal verschloss sie alle Türen sorgfältig hinter sich, als sie hinab in das Versteck stieg. Den letzten Eimer heißes Wasser würde sie zurückhalten, deshalb stellte sie ihn auf den Boden.

»So. Jetzt ist es an Euch. Geht hinüber, legt Eure Kleidung ab und wascht Euch in dem Zuber. Wir müssen verhindern, dass Schmutz in die Wunde kommt. Lasst auch nicht das Zuberwasser hineinlaufen. Beeilt Euch, solange das Wasser noch heiß ist. Ich gebe Euch Seife und Tücher. Zieht dann diese saubere Kleidung an.«

»Wie könnte ich mich einem Befehl wie diesem widersetzen«, sagte der Soldat. Ein kurzes Grinsen blitzte in seinem Gesicht auf, dann ging er hinüber in den Waschraum. Romina legte ihm Seife und Tücher bereit, sowie die Kleidung, die Merisa gebracht hatte, und zog sich dann zurück.

Sie nahm seine Schutzkleidung aus Leder und legte sie auf die große Truhe im Zimmer. Es war seltsam, das Leder schien seine Körperwärme noch gespeichert zu haben. Noch nie hatte sie die Kleidung der Nebelsoldaten gesehen, geschweige denn einen von ihnen. Sie fuhr mit den Fingern über die kunstvoll geschmiedeten Schnallen. Der Nebelkönig legte anscheinend viel Wert darauf, seine Soldaten gut auszustatten. Das alles musste viel Geld gekostet haben.

Ein Plätschern drang an ihre Ohren, also war er jetzt in den Zuber gestiegen.

»Wie fühlt es sich an, in eine Schlacht zu reiten?«, fragte Romina so laut, dass er sie hören musste.

»Das darf man sich nicht fragen. Man tut es einfach«, antwortete er.

»Habt Ihr keine Familie? Eine Frau, die sich um Euch sorgt? Eltern?«

»Ihr seid sehr neugierig.«

»Mich interessieren nur die Beweggründe derer, die Krieg führen.«

»Diese Gründe können nur töricht sein.«

»Ihr seid also dagegen? Gegen den Krieg? Gegen Schlachten und Kämpfe?«

»So ist es.«

»Und doch seid Ihr Soldat.« Romina berührte wieder das Leder seiner Kleidung, in welches man das Zeichen der Nebelkönige geprägt hatte. Eine Art Sonne mit acht Strahlen. Warum hatten sie ein Sonnensymbol und keine Nebelwolke?

»Manchmal hat man keine Wahl«, sagte er. »Zum Beispiel, wenn man angegriffen wird.«

Romina spürte einen Schauer der Scham, dabei war das albern. Schließlich hatte nicht sie diesen Angriff befohlen, sondern ihr Vater. Sie suchte noch kurz nach einer Ausrede, nach einer Relativierung, aber dafür gab es keine.

»Sorgt sich Eure Familie nicht um Euch?«, fragte sie, einfach weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte als Angehörige des Volkes, das diesen Krieg provozierte.

»Euer Interesse an Euren Feinden ist bemerkenswert.«

Diese Worte versetzten ihr einen Stich, gleich darauf ärgerte es sie, dass er ein solches Gefühl in ihr auslösen konnte.

»Findet Ihr, dass ich Euch wie einen Feind behandle?«, fragte sie.

»Nein«, sagte er hinter ihr und sie drehte sich erschrocken um. Sie hatte nicht bemerkt, dass er – nur mit der leichten Hose bekleidet – aus dem Waschraum getreten war. Blut lief ihm in einer dünnen Spur über die Brust. »Und die Gründe für Euer Handeln würden mich sehr interessieren.«

»Vielleicht liegt es daran, dass ich keine Feinde sehe, wenn Verletzte in diesem Hof liegen. Ich sehe Menschen. Setzt Euch auf das Bett. Die Wunde muss jetzt versorgt werden.«

Er warf ihr noch einen Blick zu, der alles Mögliche bedeuten konnte, dann ließ er sich auf der Bettkante nieder.

Romina brachte ihre Tasche herbei und öffnete sie.

»Seid Ihr eine Ärztin?«, fragte er.

»Nein. Aber ich kann den Leibarzt des Königs holen, wenn der Euch lieber ist.« Sie ging hinüber in den Waschraum, um sich die Hände zu säubern.

»Habe ich Euch gekränkt?«, rief er ihr nach.

»Ihr redet zuviel.«

»Ach, mir kam es umgekehrt vor.«

Romina rollte die Augen, während sie sich die Hände einseifte. Für einen Soldaten war er ganz schön frech. Die Männer im Heer ihres Vaters sagten solche Dinge nicht. Gut, das konnte auch daran liegen, dass dann meistens ihr Vater zugegen war und sie sich das nicht erlaubten. Sie dachte daran, wie der eine Soldat ihres Vaters sie heute frech angegrinst und die anderen sie zum Teil ignoriert hatten.

Sie spülte die Hände ab und trocknete sie gründlich. Zurück im Zimmer machte sie sich diesmal schweigend daran, ein sauberes Tuch neben ihm auf dem Bett auszubreiten, dann legte sie alles darauf, was sie brauchte. Leinentücher, Nähzeug, ihre Tiegel mit Wundsalbe.

Anschließend säuberte sie seine Wunde, spülte sie mit Kräuterwasser und untersuchte sie auf Fremdkörper. Dabei konzentrierte sie sich auf ihre Arbeit und ignorierte seine Blicke, was nicht einfach war. Schließlich musste sie ihm sehr nahekommen. Romina trug eine betäubende Salbe auf die Wundränder auf. Das würde ihm gleich Schmerzen ersparen, wenn sie es nähen musste.

»Ihr sagt nichts mehr? War ich so schlimm?« Wieder versuchte er, ihren Blick aufzufangen.

»Nun, Ihr seid schon etwas anstrengend. Außerdem sehe ich keine Veranlassung für eine unnötige Konversation. Schließlich werden wir nie Freunde werden.«

»Natürlich nicht. Das wäre undenkbar.«

»Spürt Ihr das?« Romina berührte den Bereich am Rand der Wunde.

»Kaum. Ihr seid wohl doch eine Zauberin.«

»Nicht alles, was Ihr nicht könnt, muss deshalb Zauberei sein.«

Jetzt lachte er auf. Sein Lachen berührte etwas in ihr, sie konnte selbst nicht sagen, was genau. Ein Bild kam in ihr hoch, wie er mit genau diesem jungenhaften Lachen an einem Tisch saß, in der Mitte eine dampfende Schüssel, und ein kleines Kind turnte auf seinem Schoß herum. Fast hätte ein sinnloser Krieg dieses Lachen für immer ausgelöscht. Das Bild verschwand wieder und mit ihm die schemenhafte Gestalt der Frau im Hintergrund. Romina hatte das Gesicht eines Kindes vor sich gesehen, das ihm ähnelte. Dasselbe dunkle Haar, die hellen Augen. Aber ihre Fantasie erlaubte es ihr nicht, sich die Frau dazu vorzustellen, die er ja nun mal haben musste. Er war über zwanzig und von stattlichem Körperbau. Als Soldat verfügte er sicher auch über das nötige Geld. Es gab keinen Grund für ihn, unverheiratet zu sein.

»Gebt acht, dass Euch das Lachen nicht im Halse stecken bleibt. Ich muss jetzt nähen.« Romina nahm die Nadel auf, aber er grinste immer noch. Das würde ihm gleich vergehen.

Als sie endlich einen Verband um die Verletzung angelegt hatte, war sie erleichtert und der Soldat sicherlich auch. Tatsächlich hatte sein Grinsen zu einem angestrengten Gesichtsausdruck gewechselt, denn nicht alle Schmerzen ließen sich mit der Salbe verhindern.

»Ich danke Euch«, sagte er und griff nach dem Hemd.

»Ich hoffe, die Schmerzen quälen Euch nicht allzu sehr.« Romina wickelte die blutigen Tücher zusammen. Sie würde sie nachher Merisa geben, die sie dann in einem unbeobachteten Moment auskochte.

»Mich quälen eher zwei Fragen«, sagte er.

»Und die Antworten soll ich Euch geben?« Sie mied seinen Blick, während sie Nadel, Faden und die Salbe in ihre Tasche packte.

»Niemand sonst wäre dazu in der Lage. Zumindest nicht bei einer der Fragen.«

»Soll mich das neugierig machen?«

»Tut es das nicht?«

»Meine Neugier geht in eine andere Richtung.«

»Damit kommt eine weitere Frage hinzu, die nur Ihr beantworten könnt.«

Romina schloss die Tasche und drehte sich zu ihm um. »Macht Ihr das immer so, dass Ihr den Menschen einen Brocken hinwerft und hofft, dass sie danach schnappen?«

»Ist das denn keine gute Strategie?«

»Es kommt auf den Menschen an, den Ihr ködern wollt.« Sie nahm das Bündel von Tüchern und Leinenstreifen hoch. »Wartet hier. Ich komme zurück mit etwas zu essen. Versucht nicht, das Zimmer zu verlassen, wenn Ihr nicht wollt, dass meine Arbeit vergeblich war.« Romina ging zur Tür und entriegelte sie.

»Warum tut Ihr das?«

Sie blieb stehen, die Hand auf dem Türknauf, aber sie drehte sich nicht um. »Ist das eine Eurer Fragen?«

»Möglicherweise.«

»Die Antwort liegt eigentlich auf der Hand. Die Frage ist doch eher, warum sollte ich es nicht tun?« Sie wandte den Kopf in seine Richtung. Seine hellen Augen waren so verwirrend. Wie konnte ein Mensch so helle Augen haben?

»Weil ich Euer Feind bin? Ist das kein Grund?«

»Wie könnt Ihr mein Feind sein, wenn ich Euch nicht mal kenne, Euren Namen nicht weiß?«

»Dann bin ich nicht Euer Feind?«

»Ihr seid mir nicht mehr ein Feind, als ich Euch einer bin. Legt Euch ins Bett und schont Eure Wunde.« Sie zog die Tür auf.

»Und Euer Name?«

»Ich denke, dass unsere Namen uns vielleicht schaden, wenn wir sie aussprechen. Dazu brauchen wir sie nicht, um zu tun, was heute wichtig ist.«

»Wozu stelle ich Fragen, wenn Ihr nicht antwortet?«

»Ich habe Euch keine Antwort versprochen. Ruht Euch nun aus.« Sie schloss die Tür hinter sich, bevor er noch etwas sagen konnte. Seltsamerweise fühlte sie sich schlecht dabei, obwohl es keinen einzigen Grund dafür gab. Es war richtig, ihm ihren Namen nicht zu nennen, ihm gar nichts zu sagen, was sie oder andere Dinge in dieser Burg betraf. Er war ein Mensch und sie hatte ihn gerettet, weil es richtig gewesen war, ein Leben zu bewahren. Aber sie durfte nicht vergessen, wem er diente, aus welchem Reich er kam. Wenn sie es schaffte, ihn lebend hier rauszubringen, durfte er nicht mit wertvollen Informationen zu seinem König zurückkehren. Er hatte wahrscheinlich schon zuviel gesehen. Romina stieg die Treppen hinauf, ließ die Spiegeltür hinter sich und stahl sich dann auf den Gang, nachdem sie sichergestellt hatte, dass sich dort niemand aufhielt.

Mit leisen Schritten bewegte sie sich über den steinernen Boden. Wenn sie Merisa die blutigen Tücher übergeben hatte, würde sie für den namenlosen Soldaten eine Mahlzeit besorgen und vorgeben, es sei für sie selbst. Sie würde sich etwas davon nehmen und in ihrem Zimmer essen, sodass sie eine Begegnung mit ihrem Vater vermied. Gleichzeitig fiel es dann nicht auf, wenn sie Essen aus der Küche nahm. Gut, dass die Portion ungewöhnlich groß ausfiel, das konnte jemand bemerken. Sie beschloss, sich das Essen nach Möglichkeit heimlich zu nehmen.

»Wie Ihr wünscht, Majestät!«

Romina zuckte zusammen. Die Stimme kam aus dem Flur vor ihr und jetzt hörte sie auch die schnellen Schritte mehrerer Stiefelpaare, die sich ihr näherten. Rasch schaute sie sich um und es blieb ihr nichts, als das Knäuel aus Leinen in eine Nische hinter einen Vorhang zu legen und dann scheinbar gelassen weiterzugehen. Wenn sie jetzt weggerannt wäre, hätten die Wände das Geräusch zurückgeworfen und sie verraten. Keinesfalls durfte sie ihren Vater auf die Idee bringen, sie könnte in den Schutzraum gegangen sein. Sie hatte es versäumt zu überprüfen, ob es vielleicht Wasserflecken auf dem Boden gab, wo Merisa die Eimer abgestellt hatte. So etwas konnte ihn auf die Fährte ihres geheimen Gastes bringen. Bei dem Gedanken wurde ihr ein bisschen übel. Auch wenn sie den Mann weder kannte noch mochte, erschien ihr die Vorstellung jetzt noch unerträglicher, dass sie ihn ergriffen und irgendwo hinschleiften, um die Informationen aus ihm herauszuholen, die sie glaubten zu brauchen.

Nur einen Atemzug nach diesem Gedanken bog ihr Vater um die Ecke, im Schlepptau seine üblichen Berater und einige Wachen. Ihr Vater gab ein rasches Zeichen und die Männer blieben alle stehen, als wäre plötzlich durch einen Zauber eine Wand vor ihnen erschienen.

»Da bist du also. Ich habe dich überall suchen lassen.«

»Ich habe einen Spaziergang gemacht. Ich kam nicht auf die Idee, du könntest mich wegen irgendetwas suchen lassen, denn es gibt schließlich nichts, was wir besprechen müssten.« Romina versuchte ruhig zu bleiben, zumindest äußerlich, aber er würde es ihr ansehen. Sie setzte darauf, dass er jede Aufregung oder Unsicherheit ihrerseits auf ihren Streit schieben würde.

»Lasst uns allein, ich will mit meiner Tochter reden.«

Die Wachleute setzten sich in Bewegung.

»Ihr auch«, sagte ihr Vater, als die Berater sich nicht rührten.

»Aber Majestät, das Thema ist eine Regierungsangelegenheit.«

»ICH SAGTE, ICH REDE MIT MEINER TOCHTER!«

Die Gesichter der beiden Männer verfinsterten sich gleichzeitig, einer von ihnen warf Romina einen Blick zu, als sei das Ganze ihre Schuld. Sie folgten der Wache, deren Schritte bereits verhallten.

Jetzt stand Romina nur noch ihrem Vater gegenüber. Seine Präsenz schien den Gang in seiner ganzen Breite auszufüllen, als hätte er eine Barriere errichtet, die auch Romina nicht durchschreiten konnte. Ja, er war ein König, ein richtiger König. Warum gab es keine großen Könige, die auf Kriege verzichteten?

»Ich hoffe, du hast dich etwas beruhigt«, fing er an und verschränkte die Hände auf dem Rücken, was er immer tat, wenn er ihren Widerstand aufweichen wollte.

»Das kann ich nicht behaupten«, antwortete Romina.

»Ich verstehe, dass es dich aufregt, dass es auf den ersten Blick Gegenwehr in dir auslöst. Deshalb habe ich ein Abendessen geplant mit Ludwig, zu dem du erscheinen wirst. Es gibt dir die Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Du kannst ihn nicht ablehnen, ohne ihn einmal wirklich getroffen zu haben.«

»Doch, das kann ich«, sagte Romina, »denn ich weigere mich, die Bezahlung für einen sinnlosen Krieg zu sein. Selbst wenn er der schönste und reichste Prinz wäre, was er nicht ist, wie du selbst zugeben musst.«

»Er ist ein guter Mann, der auch in Zukunft dich und unser Reich beschützen wird. Das wird dauerhaft den Frieden sichern.«

Romina lachte auf. »Hörst du selbst, was du da sprichst? Was sichert den Frieden? Was? Frag doch mal deine Berater, die inzwischen denselben Gesichtsausdruck zur Schau tragen wie du. Verhärtet, den Blick gierig auf das Land anderer gerichtet. Ihr seht doch alle nicht mehr, was um euch herum vor sich geht. Frieden ist, niemanden anzugreifen. Ich frage dich, wer hat das in der Hand?«

Im Gesicht ihres Vaters verschärften sich die Linien, was die Schatten in seinen Zügen vertiefte. Sie wusste, was er jetzt dachte, und wenn er nicht auf ihre Zustimmung angewiesen wäre, hätte er jetzt die Beherrschung verloren. Wie immer.

Stattdessen holte er zweimal tief Luft, was Romina etwas beeindruckte. Diese Sache mit Ludwig und dem verdammten Tal, das er haben wollte, musste über die Maßen wichtig sein, dass er sich so sehr am Riemen riss. Für seine Verhältnisse natürlich.

»Kind, du hast einfach keine Ahnung, wie die Welt da draußen funktioniert. Auch gegen deinen Wunsch wird dieses Treffen stattfinden. Du wirst dich vorteilhaft präsentieren und du wirst höflich zu deinem Gast sein. Das ist keine Bitte. Die ganzen Menschen, um die du dich in deiner wertvollen Zeit kümmerst, ihr aller Leben kann davon abhängen, dass du das Richtige tust.«

»Nein, es hängt davon ab, dass DU das Richtige tust«, sagte Romina.

»Das tue ich. Du weißt es nur nicht in deiner Jugend.« Er atmete tief ein. »Du weißt nichts.« Er atmete aus und wieder ein, dann bewegte er den Kopf von rechts nach links und zurück. »Ich rieche Blut.«

»Wie?« Romina versuchte sich nichts anmerken zu lassen, obwohl ihr der Schrecken innerlich durch die Glieder schoss.

»Diesen Geruch vergisst man nicht, wenn man ihn einmal erleben musste.«

»Dann wird er dir noch in der Nase hängen«, sagte Romina. »Vielleicht solltest du das Schlachtfeld in Zukunft meiden.« Sie vermied jeden Blick zu dem Vorhang, hinter dem das Blut eines Nebelsoldaten die Leinentücher durchtränkt hatte. Schnell trat sie zu einem der Fenster und riss es auf. Frische Luft strömte mit einem Windstoß herein und wirbelte die Gerüche durcheinander.

»Sieh hinaus, Vater«, sagte sie, und das brachte sie nur über sich, weil sie fest an den Soldaten dachte, an blutiges Leinen und noch mehr Blut, falls sie ihn in die Finger bekamen. »Sieh die Berge, sie gehören dir, das weite Land, so weit du schauen kannst, ist deines. Wozu brauchst du noch mehr, dass es dir wert ist, alles zu zerstören, was zwischen uns ist?«

Tatsächlich trat er neben sie, aber sein Blick ruhte nicht auf der Landschaft, sondern auf ihr. »Ich würde viel tun, um nichts zu zerstören, was zwischen uns ist. Aber ich würde alles tun, um dich zu schützen. Auch gegen deinen Willen und um den Preis deiner Zuneigung zu mir.«

»Dann hör auf mit diesen Kämpfen.«

»Es ist zu spät. Der Nebelprinz ist gefallen.«

»Warum hast du das alles überhaupt erst angefangen?«

»Das Tal ist …«

»Ich will nicht hören, was mit diesem gottverdammten Tal ist!«, schrie Romina. »Warum ziehst du nicht mit Ludwig zusammen in euer herrliches Tal? Ihr werdet bestimmt sehr glücklich dort leben!« Sie wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten davon. Dabei hoffte sie, dass er ihr entweder folgen oder, noch besser, in die andere Richtung verschwinden würde. Die oberste Priorität war neben dem Ärger, der in ihr brodelte, ihn von der Nische wegzulocken. Sie lief ein Stück und bog um eine Ecke, wo sie sich atemlos gegen die Wand lehnte und lauschte. Keine Schritte, kein Rufen. Einen Moment wartete sie noch, dann schlich sie den Weg zurück.

Das Fenster stand noch offen, der Gang war verlassen. Romina huschte zu dem Vorhang und hätte weinen können vor Erleichterung, alles dort vorzufinden, wie sie es zurückgelassen hatte. Sie nahm das Bündel an sich und eilte davon. Fast rannte sie.
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Nachdem sie die Leinentücher bei Merisa abgegeben und noch mal nach deren fieberndem Sohn geschaut hatte, begab sie sich Richtung Küche. Leider erwies es sich als unmöglich, unbeobachtet an die Töpfe auf dem Herd zu gehen, und das wollte sie auch eigentlich nicht tun, denn irgendein Küchenjunge konnte des Diebstahls verdächtigt werden, wenn ein Stück Braten unverhofft fehlte. Sie trug dem Koch auf, ihr ein umfangreiches Abendessen zusammenzustellen, da sie nichts zu Mittag gehabt habe, jetzt schon hungrig sei und außerdem heute nicht mit ihrem Vater zu speisen gedenke. Dabei legte sie einen Ton an den Tag, der vermuten ließ, dass sie mit dem König in Streit lag. Das hatte sich wahrscheinlich ohnehin schon herumgesprochen und so klang ihre Geschichte einleuchtender.

Der Koch beeilte sich, ihrem Wunsch nachzukommen und so trug sie bald ein recht schweres Tablett mit Braten, Brot und Suppe hinaus. Genau das Richtige für den Verletzten im Schutzraum. Er hatte viel Blut verloren. Blut, das ihr Vater hatte riechen können. Bei dem Gedanken erschauerte es sie so, dass ihr das Tablett fast aus den Händen geglitten wäre. Sie riss sich zusammen und schritt die Stufen hinauf. Wie konnten Männer nur so etwas wollen? Wie konnten sie freiwillig in eine Schlacht ziehen und den Geruch von Blut für immer in der Nase tragen? Ihr fiel ein, dass ihr Patient das ebenfalls tat und keine gute Erklärung dafür abgeliefert hatte, weshalb es ihn auf das Schlachtfeld zog. Warum war er kein Bauer geworden und lebte ruhig mit seiner Familie in einem kleinen Häuschen, bestellte den Acker und hielt sich Schweine und Kühe? Hatte er nicht einfach die Wahl? Es drängte sie, ihn zu fragen, dabei war seine Meinung ohne Belang. Innerlich fühlte sie, warum es sie danach verlangte, seine Antworten zu hören. Vielleicht sagte er etwas, das sie ihren Vater verstehen ließ. Er konnte etwas wissen, irgendetwas, das sie ihren Vater wieder als das sehen ließ, was sie in ihm erkennen wollte. Dabei wusste sie im Innersten, dass es diese Antworten nicht geben konnte, denn ihr Vater hatte sie ihr selbst schon gegeben. Er wollte das Tal, er wollte Land, dafür würde er alles opfern und ihre angebliche Sicherheit war eine Ausrede, nichts weiter. Hätte ihm ihre Sicherheit am Herzen gelegen, dann hätte er gar nicht erst einen Eroberungsfeldzug begonnen, der dann zu allem Übel den Prinzen das Leben gekostet hatte. Für diesen Fehler musste ihr Vater jetzt zahlen und das wollte er auch: Mit ihr, seiner Tochter.

Romina presste die Lippen zusammen, denn sie hatte die Tür erreicht und in ihren Augen brannte es verräterisch, das konnte sie jetzt gar nicht brauchen. Vor dem Mann, der dort unten wartete, würde sie nicht weinen. Niemals. Wobei er ja gar nicht wusste, wer sie war und es ihm womöglich auch gleich war. Trotzdem ging es ihn nichts an, wie es in ihr aussah. Sie musste das Tablett absetzen, um die Tür zu öffnen und fühlte sich erst erleichtert, als sie diese wieder hinter sich schließen durfte. Niemand hatte sie gesehen, das war die Hauptsache. Falls ihr Vater sie suchen ließ, würde sie später behaupten, sie habe in einem der Lesezimmer gegessen.

Sie meisterte die Spiegeltür mit der Last auf ihrem Arm, dann öffnete sie leise die letzte Tür. Der Soldat lag auf dem Bett, wie sie es ihm gesagt hatte. Seine Augen waren geschlossen und er atmete gleichmäßig. Tatsächlich war er eingeschlafen, was bei seinem offensichtlichen Temperament bedeutete, dass er sehr erschöpft sein musste.

Sie stellte das Essen auf dem Tisch ab und ging dann leise zurück zum Bett. Sein Gesicht wirkte immer noch blass. Der Blutverlust machte sich bemerkbar. Jetzt fiel ihr auf, dass seine Haare noch leicht feucht glänzten. Vorher hatte sie gar nicht bemerkt, dass er sich auch die Haare gewaschen hatte. So wirkten sie noch dunkler, fast blauschwarz, das konnte aber auch an dem schwindenden Licht liegen. Der Tag begann sich zurückzuziehen und es würde bald Zeit sein, Kerzen aufzustellen. Nur hatte sie hier gar kein Feuer. Zur Not musste sie also noch mal wiederkommen. Vielleicht in der Nacht.

Der Soldat gab ein leises Geräusch von sich, seine Lippen bewegten sich, dann lag er wieder still. Sie betrachtete wieder sein Gesicht, seine gleichmäßigen, hohen Wangenknochen, seine klar gezeichneten Lippen. Man hätte ihn als schön ansehen können. Die meisten würden es wohl tun. Wieder fragte sie sich, ob er wohl eine Frau hatte, die sich jetzt Sorgen machte, vielleicht auch schon um ihn weinte, denn der Rest des Heeres war inzwischen sicher zurückgekehrt und sie listeten ihre Toten auf. Darunter auch den Nebelprinz.

Sie ging zu dem kleinen Fenster und sah vorsichtig hinaus. Niemand durfte bemerken, dass sie hier war; niemand sollte sich fragen, zu welchem Raum das Fenster gehörte, durch das die Prinzessin hinaussah. Aber dort unten lag nur der Kräutergarten, in dem nicht gerade ständiger Betrieb herrschte, außer am Morgen, wenn die Küchenjungen dort die Kräuter für den Tag ernteten. Sie würde dem Soldaten noch die Anweisung geben, morgens nicht hinauszuschauen. Am besten blieb er ganz dem Fenster fern. Sie schaute an der Mauer hinab, um sich selbst zu vergewissern, dass er nicht so dumm sein würde, hier einen Abstiegversuch zu wagen.

Nein, ausgeschlossen. Das Fenster lag zu hoch, natürlich mit Absicht, so dass keine Leiter hinaufreichte. Die königliche Familie sollte sicher sein. Fast hätte sie gelacht. Was konnte dieses Zimmer bei einem Vater wie dem ihren bewirken, der sich selbst in die Schlacht warf und zur Not einen Kampf provozierte?

Sie lehnte sich etwas nach vorn und versuchte, die Berge zu sehen. Irgendwo auf der anderen Seite lag das Nebelmoor und das Schloss eines Vaters, der jetzt gerade um seinen Sohn trauerte. Vielleicht schrie er, dass die Mauern erzitterten, vielleicht schlug er Vasen entzwei, vielleicht hielt er die Königin im Arm und versuchte um ihretwillen tapfer zu sein. Was auch immer er tat, das Nächste nach dieser zerreißenden Trauer, würde der Zorn sein. Ein vernichtender, unendlicher Zorn, der von Größerem befeuert wurde als von der Gier nach einem Stück Land. Der Nebelkönig würde fühlen, dass es nichts gab, keine Schlacht, keinen Sieg, der ihm jemals Erlösung bringen konnte. Es gab nichts mehr für ihn, nichts, was er tun konnte, außer der völligen Vernichtung derer, die ihm alles genommen hatten. Die dafür gesorgt hatten, dass er in ewigem Schmerz leben musste.

Romina sog die Luft ein, als ihr die Tragweite dieser Sache voll bewusst wurde. Sie versuchte ihre eigene Wut und Enttäuschung für einen Moment zurückzustellen. Als Prinzessin war es ihre Pflicht, das zu leisten. Es gab mehr als nur sie selbst, von ihr hing mehr ab, als von manch anderen. Sie stellte sich einen rasenden, verletzten Nebelkönig vor, der seine Soldaten zusammenrief. Männer, die so waren wie der Verwundete in diesem Raum. Kluge, entschlossene Kämpfer, die ihrem König überall hin folgten. Sie sah das Heer vor sich, das gegen ihre Burg vorrückte, und ihren Vater, der sich in seiner Rüstung auf sein Pferd hievte und den Befehl gab, dass sie sich hier, in genau diesem Raum, einzuschließen hatte.

Ja, hier würde sie stehen und wie jetzt aus dem Fenster schauen, ohne wirklich etwas sehen zu können. Wieder würde sie warten, ob er lebend nach Hause kam. Und wenn nicht? Was würde dann geschehen? Würden die Soldaten dann über sie alle herfallen? Über die Menschen hier, über Merisa und ihren noch jungen Sohn? Wie lange würde sie sich selbst hier verstecken können? Auf einmal fröstelte es sie und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Dann drehte sie sich wieder zu dem Schlafenden um. Ihm mochte auch kühl sein, dazu würde das Essen kalt werden, wenn er noch lange schlief. Gut, er war vielleicht Schlimmeres gewohnt als eine zu kalte Suppe. Sie ging leise zurück zum Bett, nahm eine der Wolldecken und breitete sie über ihm aus.

Eine Hand packte ihr Handgelenk so plötzlich und kräftig, dass sie nicht sagen konnte, ob sie vor Überraschung aufschrie oder vor Schmerz. Die hellen Augen starrten in ihre, aber nur einen Moment, dann ließ er sie los.

»Verzeiht mir«, sagte er und seine Stimme klang noch rau vom Schlaf. »Ich tat das wie von selbst.«

»Habt Ihr das auf dem Schlachtfeld gelernt?« Sie rieb sich das Handgelenk. Ein Gutes hatte das Ganze trotzdem: So schwach schien er nicht zu sein.

»In meiner Ausbildung.« Er setzte sich auf, wobei er das Gesicht etwas verzog.

»Ihr lernt in der Ausbildung, nach Leuten zu greifen, die Euch zudecken?«

»Man lernt, wachsam zu sein. Auch im Schlaf.«

»Aber so könnt Ihr Euch nie wirklich erholen.«

»Ich bin nicht auf der Welt, um mich zu erholen.«

»Nein, aber Ihr seid jetzt hier in diesem Raum, um genau das zu tun. Wie wollt Ihr den Weg nach Hause schaffen, wenn Ihr nicht bei Kräften seid?«

»Den Weg nach Hause.« Sein Blick schien durch die Mauern hindurch in eine unbekannte Ferne zu schweifen, dann schaute er sie an. »Werde ich denn nach Hause gehen?«

»Wie meint Ihr das?«, fragte sie und wusste im gleichen Moment, wie er es meinte, und dieser Gedanke kränkte sie gegen ihren Willen.

»So wie jeder es meinen würde in dieser Situation. Ich muss ja davon ausgehen, dass Ihr einen seltsamen Plan hegt. Wozu all der Aufwand um einen Fremden, wenn Ihr nichts davon habt?«

Romina wandte sich ab und ging zu dem Tisch mit dem Essen hinüber. »Euch kommt natürlich nicht in den Sinn, dass es Menschen geben könnte, die einfach das Richtige tun wollen, ungeachtet der Konsequenzen oder eines Vorteils.« Sie schüttete Wasser in einen Becher.

»Dafür ist diese Eigenschaft zu selten, als dass ich sie vorausgesetzt hätte. Zudem traue ich niemandem. Das ist auch ein guter Rat für Euch. Schließlich könnte ich Euch auch etwas antun.«

»Warum solltet Ihr? Trinkt lieber etwas.« Sie reichte ihm den Becher. »Ihr habt Blut verloren, das muss in Euren Körper zurück durch Wasser und Salz.«

Er nahm den Becher und stürzte ihn hinunter. Romina ging, um ihn erneut zu füllen, aber da hatte er die Beine schon vom Bett geschwungen und war aufgestanden.

»Viele Männer würden das ausnutzen, dass sie allein mit Euch in einem solchen Zimmer sind. Ich hoffe, Ihr macht Euch das nicht zur Gewohnheit, verletzte Männer hierherzubringen.«

»Ihr seid der Erste, denn die anderen musste man nicht vor … dem König verstecken. Und wenn ich Euch so reden und reden höre, dann werdet Ihr sicher der Letzte sein. Also keine Sorge. Setzt Euch hin und esst.« Sie wies auf den Stuhl.

»Dann bin ich beruhigt.« Er ließ sich auf den Stuhl sinken. »Das meine ich ernst.«

»Ach, ein Soldat sorgt sich um andere?«, fragte sie.

»Was glaubt Ihr, was Soldaten tun? Und wofür?« Er griff sich jeweils eine Scheibe Brot und Braten, die er aufeinanderlegte. Herzhaft biss er davon ab, kaute und spülte dann mit Wasser nach. Obwohl er sehr hungrig zu sein schien, wirkte seine Art zu essen nicht unfein, wie Romina mit einer gewissen Bewunderung feststellte. Sie konnte allerdings nicht sagen, woran das genau lag.

»Und?«, fragte er.

»Was und?«

»Meine Frage. Wollt Ihr denn keine einzige davon beantworten? Und warum setzt Ihr Euch nicht. Seid Ihr nicht hungrig?«

Seine Worte hätten fast ein Magenknurren in ihr ausgelöst, aber es gelang ihr im letzten Moment, es zu unterdrücken.

»Vielleicht gefallen mir Eure Fragen ja nicht«, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber. Ihr Hunger ließ ihr keine große Wahl mehr und sie hatte nichts davon, so zu tun, als wolle sie nichts essen, auch wenn es sich anfühlte, als hätte sie ein kleines Duell verloren. Dabei war das wirklich Unsinn. Er hatte sie nur gefragt, keinen Befehl erteilt. Das stand ihm auch nicht zu. Schließlich war sie … gut, er wusste nicht, wer sie war. Und das musste auch so bleiben. Vielleicht vergaß er seine guten Manieren doch noch, wenn er erfuhr, dass die Prinzessin selbst ihn verarztet hatte. Er musste doch wissen, dass der Nebelprinz gefallen war. Was tat ein treuer Soldat dann mit der Tochter seines Feindes, der den Sohn seines Herrschers auf dem Gewissen hatte? Sie warf ihm einen Blick zu und er schaute mit seinen klaren Augen zurück, wobei sie für einen Moment das Gefühl hatte, oder sich vielmehr einbildete, dass er es wusste. Hatte sie irgendetwas an sich, was sie verraten hatte? Ihr Kleid war schlicht genug, sie hätte auch irgendeine Gesellschafterin sein können …

»Was ist mit Euch? Wenn ich gar keine Fragen stelle, scheint Ihr Euch auch nicht wohlzufühlen.« Er biss wieder in die Scheibe Braten und kaute.

»Mir ging nur durch den Kopf, wie ich Euch hier herausschaffen kann.« Sie griff nun ebenfalls nach dem Brot.

»Ihr wollt mich also loswerden.«

»So schnell wie möglich.« Sie biss ab und das Gefühl, ihren Hunger stillen zu können, schien auch ihre Gedanken zu klären. Der Mann musste weg, hier konnte er nicht bleiben.

»Keine Sorge, ich frage jetzt nichts.« Er aß weiter und Romina erwischte sich dabei, dass sie ihn fast selbst etwas gefragt hätte. Aber das war wirklich Zeitverschwendung. Schließlich würden sie sich nie wiedersehen.

»Ihr müsst aufbrechen, sobald Ihr wieder reiten könnt. Ich werde mir etwas einfallen lassen, wie ich Euch aus der Burg schaffen kann.« Sie schaute auf ihre Hände, die ihre Mahlzeit hielten. Ihr Vater wusste noch nicht, dass sie heute nicht mit ihm essen würde. Ob er sie holen lassen würde? Oder er rechnete schon damit, dass sie dem Abendessen fernblieb nach ihrer letzten Begegnung.

»Ich weiß, es geht mich nichts an, aber wenn ich Euch so beobachte, dann scheint es mir, als würde ein Problem auf Euren Schultern lasten. Ich meine ein Problem, das nicht ich bin.«

»Ihr habt Recht«, sagte Romina und sah hoch. »Es geht Euch nichts an. Und beobachten sollt Ihr mich auch nicht.«

»Und wie soll ich das anstellen, wenn Ihr mir gegenübersitzt? Soll ich unter mich schauen oder vielleicht an die Decke?«

»Was auch immer.«

»Gut, das wird schwierig.« Er nahm den Becher, sah zur Decke, legte den Kopf in den Nacken und goss sich das Wasser in den Mund. Er schluckte. »Ist es Euch so genehm?«

Romina musste ein Grinsen unterdrücken. Ihr war nicht zum Lachen zumute, aber sie fühlte sich gerade etwas besser, weil sie ihn gerettet hatte, auch wenn er mit seinen Fragen an ihrer Geduld herumsägte. Ja, sie war dankbar und froh, dass er lebte. Jeder Mensch zählte – solange es keinen Krieg gab. Dann waren Menschen nur noch Zahlen. Hundert Gefallene, Tausend Gefallene …

Ein Leben hatte sie – vorerst – gerettet. Aber wie viele würde es kosten, wenn der Nebelkönig seinen Rachefeldzug begann …

»Ihr denkt schon wieder an etwas Bedrückendes. Verzeiht, dass ich nicht zur Decke schaue. Mein Kopf schmerzt noch tüchtig.« Er sah sie aufmerksam an.

»Warum seid Ihr Soldat und kein Hofnarr geworden?« Sie legte ihren letzten Bissen beiseite. Irgendwie brachte sie nichts mehr hinunter.

»Die Stelle war schon besetzt und ich war nicht lustig genug.«

»Das glaube ich sofort. Wie Ihr seht, lache ich auch nicht über Euch.«

»Nein, Ihr lacht nicht, weil Euch das Lachen wie das Essen im Halse stecken bleibt. Weil Euer Problem so groß ist, dass es Euch jede Freude nimmt.« Er sagte es ohne jeden Spott, und in seiner Stimme lag etwas, das sie so berührte, dass ihre Augen wieder brannten, dabei hatte sie sich doch fest vorgenommen, vor ihm keine einzige Träne zu weinen. Sie atmete das Brennen weg, aber in seinem Gesicht erkannte sie, dass er wusste, was sie gerade tat. Wenigstens hielt er den Mund und kommentierte es nicht. Vielmehr schien er abzuwarten, als ob er wüsste, dass sie noch reden würde. Aber sie durfte ihm nichts sagen. Er war der Letzte, der allerletzte Mensch in diesen Mauern, dem sie irgendetwas von ihrer Sorge mitteilen konnte. Leider war er der Einzige, der hier saß und ihr zuhören würde.

»Sagen wir mal, ich würde Euren Rat aus Sicht eines Soldaten in Anspruch nehmen …« Sie beobachtete sein Gesicht, das ganz ruhig blieb. Kein Triumph, kein blödes Grinsen.

»Dann würde ich nach bestem Wissen antworten.« Er sah sie immer noch an und fast hätte sie ihn etwas zu seiner Augenfarbe gefragt. Von wem er sie geerbt hatte, von Vater oder Mutter, ob seine Eltern noch lebten, ob sie einverstanden waren mit seinem Leben als Soldat, ob er eine Familie hatte …

Schluss.

»Also … angenommen, ein mächtiger Mann fügt einem anderen mächtigen Mann, mit dem er ohnehin schon im Streit liegt, einen Schaden zu. Einen großen Schaden, unter dem er sehr leidet. Wie könnte man einen Krieg zwischen den beiden verhindern?«

»Hmm.« Er faltete die Hände ineinander und musterte sie aufmerksam. »Das käme auf die Art des Schadens an. Ist es eine verlorene Fracht, ein erobertes Land, eine zerstörte Stadt, dann könnte man Ausgleichszahlungen leisten und dem Geschädigten zum Beispiel ein bestimmtes Gebiet übertragen. Das Ganze sollte dann in einem Vertrag festgelegt werden, den man vorher verhandelt.«

»Was, wenn es ein Schaden ist, unter dem er persönlich leidet?«

»Persönlich inwiefern?«

»Etwas, das nach schrecklichster Vergeltung schreit. Etwas, das auch dann nicht gesühnt ist, wenn er alles niederbrennt.«

»In dem Fall fürchte ich, wird es auf jeden Fall Krieg geben. Eine schreckliche Demütigung oder ein Fall von Rache ist in der Regel etwas, bei dem der Verstand eines Mannes aussetzt und er einfach drauflos schlägt.«

Romina presste die Lippen zusammen. Das hatte sie befürchtet, aber nicht hören wollen. »Was würdet Ihr tun, wenn Ihr verhindern könntet, dass es bei dem Krieg zu viele Tote gibt, Ihr dafür aber ein großes Opfer bringen müsstet?«

»Ich denke, ich würde es tun. Es ist schwer zu sagen, da ich nicht weiß, was das Opfer ist. Wollt Ihr mir nicht sagen, woran Ihr wirklich denkt?«

»Ich kann es nicht. Euch besonders nicht.«

»Ich verstehe.«

»Nein, tut Ihr nicht.«

»Es hat mit König Benedict zu tun. Wenn Ihr mir nur vertrauen würdet … ich könnte Euch besser beraten, als Ihr jetzt denkt.«

Romina lachte auf. »Ja, natürlich. Remus wird begeistert sein von Eurer Berichterstattung.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, in seiner Miene lag etwas Abweisendes, als hätte sie ihn mit dieser Aussage vor den Kopf gestoßen.

»Ich muss Verständnis aufbringen für Eure Haltung. Ich bin wohl doch Euer Feind.«

»Ihr wisst genau, was ich meine«, sagte sie. »Ihr würdet also dieses Opfer bringen?«

»Ich denke nicht, dass es ein Opfer gibt, das einen Krieg verhindern kann, der aus solchen Motiven geführt wird«, sagte er.

»Verhindern vielleicht nicht, aber abschwächen.« Sie stand auf, obwohl sie eigentlich noch hier sitzenbleiben und mit ihm reden wollte. Sie hatte das Gefühl, dass er sie zumindest nicht innerlich verspottete. Aber genau hier lag die Gefahr, dass sie weitersprach, dass eine vertrauensvolle Atmosphäre entstand und dass sie dann entgegen ihrem Plan redete. Wenn er erfuhr, was sie planten und er darüber mit seinem König sprach, würde es noch schlimmer werden.

»Ihr habt mir geholfen mit Eurem Rat. Dafür danke ich Euch.«

»Ihr wollt gehen?«

»Ich muss. Inzwischen solltet Ihr ausruhen. Ihr habt alles, was Ihr bis morgen Früh braucht. Das restliche Essen lasse ich Euch hier.«

»Ihr kommt sicher wieder?« Er hatte sich ebenfalls erhoben.

»Ganz sicher. Ich verspreche es.«

»Ich mache mir Sorgen um Euch. Es geht Euch schlecht.« Er sagte es so frei heraus, dass ihr ganz seltsam zumute wurde.

»Das muss Euch nicht belasten, Ihr werdet bald fort sein.« Sie drehte sich nicht noch einmal um, als sie zur Tür ging.
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Ihr kam es vor, als ginge sie diesen Flur zum ersten Mal entlang. Am Ende des Gangs lag der Speisesaal und sie wusste, dass sie ihren Vater dort allein vorfinden würde. Ob sie ihn vergesellschaftete oder nicht, er würde um die entsprechende Uhrzeit dort sitzen, stur seinen Tagesplan einhalten.

Die Wände, der Boden, sie nahm jeden Stein wahr, entdeckte Dinge, die sie nie zuvor bemerkt hatte. Vor einer in die Wand gemeißelten Statue blieb sie stehen. Ihr war nie aufgefallen, wie geschickt der Künstler gewesen sein musste. Sie hatte nie nachgedacht, wie viele Stunden seines Lebens er auf etwas verwendet hatte, an dem alle vorbeigingen. Ihre Hand strich über den kühlen Stein. Warum war sie nicht die Jahre zuvor mit offenen Augen durch ihr Leben gegangen, um all das Schöne zu sehen? Ihr Blick richtete sich auf die Tür. Es würde schrecklich werden, beschämend, demütigend, aber sie musste es tun. Für die Menschen.

Romina ging weiter, hörte ihre eigenen Schritte, ihren Atem, ihre Hand legte sich auf den eisernen Türknauf.

Als sie die Tür öffnete, sah sie zuerst das Feuer im Kamin. Die Helligkeit der Flammen fing ihren Blick und am liebsten hätte sie einfach weiter dort hineingeschaut.

Ihr Vater sah von seinem Teller auf. Neben ihm hatte man ein zweites Gedeck aufgelegt.

»Du kommst zu spät. Das schätze ich nicht«, sagte er und fuhr fort, das Fleisch auf seinem Teller zu zerkleinern.

»Nein, ich komme noch rechtzeitig«, sagte Romina und trat näher an den Tisch heran. »Nachdem du unsere Nachbarn so  gereizt hast, dass es nichts mehr gibt, was sie von einem Krieg abhalten kann, zwingst du mich, das zu tun, was ich am meisten hasse. Ich werde Ludwig heiraten.«

Er sah auf, in seinem Gesicht ein Ausdruck der Überraschung, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Anscheinend bemerkte er das selbst und brachte seine Züge unter Kontrolle. Er legte das Besteck beiseite und sah sie an.

»Das ist vernünftig, Romina. Ich finde es gut, dass du es einsiehst. Er ist ein tapferer Mann und wird dich gut behandeln.«

»Das ist mir völlig gleich«, sagte Romina. »Ob er gut ist oder mich verachten würde, ist mir gleich. Ob er tapfer ist oder nicht, ist mir gleich. Ich bringe ein Opfer für die Menschen, so wie du mein Vertrauen zu dir opferst, um dein Tal zu bekommen. Aber das ist deine Entscheidung und du hast einen Fehler gemacht, der wohl nicht mehr anders wiedergutzumachen ist.«

Für einen Moment lag Stille über dem Raum.

»Du wirst dich an ihn gewöhnen und du wirst dort in Sicherheit sein. Er hat ein großes Heer und …«

»Schluss damit, Vater!« Romina schlug auf den Tisch. »Du begreifst nicht, was du da tust und ich verlange das auch nicht mehr, dass du irgendetwas verstehst. Ich bin nur hier, um dir meine Bedingungen mitzuteilen.«

»Bedingungen?«

»Ja, Bedingungen. Glaubst du wirklich, dass ich mich einfach so für deinen dummen Krieg hergebe, dass ich verschwinde, damit du in Ruhe deine Schlachten führen kannst, ohne Konsequenzen?«

»Romina! Du bist diejenige, die es nicht versteht. Dein Lohn für das alles ist deine Sicherheit! Jemand wird an deiner Seite sein, der dieses Land führen und dich beschützen kann!«

»Ohhh, ach so! Das wird diesem JEMAND sicher ganz hervorragend gefallen, dass er mich beschützen darf, nachdem du dieses Land in den Krieg geführt hast!«

Erstaunlicherweise schwieg er daraufhin. Ob er keine Antwort wusste oder ob er Bedenken hatte, dass sie es sich anders überlegen könnte, wusste sie nicht.

»Wann wird Ludwig hier eintreffen?«, fragte Romina.

»Vermutlich morgen früh.«

»Dann wirst du ihm ausrichten, dass ich ihn heirate, wie ihr es hinter meinem Rücken beschlossen habt. Aber vorher wird ein Vertrag unterzeichnet. In diesem steht, dass ihr beide versichert, auf das Tal und weitere Eroberungsfeldzüge zu verzichten. Die Heirat mit Ludwig dient ausschließlich der Verteidigung. Er wird seine Leute einsetzen, um unser Land zu schützen, wenn der Nebelkönig gegen uns zieht. Aber ihr werdet nicht angreifen, nichts erobern, keine Städte überrennen. Außerdem werdet ihr ihm eine Botschaft senden, in der du den Tod seines Sohnes bedauerst und ihn um Verzeihung bittest.«

»Deine Forderungen sind … einfach unmöglich.«

»Ach?« Sie trat einen Schritt näher. »Es ist unmöglich, nicht weiter anzugreifen? Es ist unmöglich, um Vergebung zu bitten? Es ist unmöglich, einen Brief zu schreiben? Aber es ist möglich, mein ganzes Leben einem Mann zu widmen, den ich nicht liebe und der mich nicht liebt. Das ist wahrlich kein Problem!«

Ihr Vater schob seinen Teller ein Stück von sich weg. »Romina, wenn du wüsstest, was in mir vor sich geht.«

»Das wüsste ich manchmal wirklich gern, oder warte, nein, inzwischen nicht mehr. Deine Gedanken würden mich sicher noch mehr abstoßen als deine Entscheidungen.«

Sein Gesicht verfinsterte sich, aber nicht in Wut. Es hätte Trauer sein können, aber das war es auch nicht. Enttäuschung? Sie wusste es nicht und sie verschloss ihren Geist vor weiteren Spekulationen. Es war zu spät, um seine Motive zu verstehen. Der Schaden war da.

»Romina … ich …«

»Es gibt nichts mehr zu sagen. Wirst du den Vertrag mit Ludwig aushandeln?«

Er schwieg einen Moment.

»Ich rede mit ihm.«

»Stimmt er nicht zu, gibt es keine Hochzeit.«

»Das wird nicht einfach werden«, sagte ihr Vater.

»Ach? Warum denn? Weil du ihm schon versprochen hast, dass er auch seinen Teil oder irgendwelche Rechte an diesem Tal bekommt? Nun, das hättest du dir vorher überlegen sollen. Jetzt sind wir an einem Punkt, an dem wir alle Opfer bringen müssen.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Willst du nicht mit mir essen?«

Sie blieb stehen und presste die Lippen zusammen. »Ich verstehe dich nicht, Vater. Was geht nur in dir vor.« Sie verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Dabei fühlte sie sich, als hätte sie einen Verrat begangen. Sie fühlte sich schlecht. Und sehr allein.

In ihrem Zimmer schloss sie die Tür und wehrte alle Hilfsangebote der Dienerschaft ab. Sie wollte niemanden sehen, wenigstens niemanden, der ehrfürchtig um sie herumhuschte.

Sie kleidete sich um und legte sich in der Dunkelheit in ihr Bett, um nachzudenken. Das Gesicht ihres Vaters, sein Ausdruck, verfolgte sie bis hierher. Natürlich wusste sie, dass er sie eigentlich liebte, wahrscheinlich alles für sie getan hätte. Umso weniger verstand sie, was er angerichtet hatte. Ein erfahrener Mann wie er hätte doch erkennen müssen, was er da tat.

In ihre Gefühle vermochte er sich einfach nicht hineinzuversetzen. Er hielt sie für ein unreifes Mädchen oder zumindest doch für jemanden mit zu wenig Ahnung von der Welt. Er hatte Ludwig ausgesucht, war davon überzeugt, dass er der Richtige war, und dass sie selbst töricht gewählt hätte, wenn man ihr die Wahl lassen würde. Ob er Angst hatte, dass sie sich für einen Schuhflicker entschied, dem sie mal mit ihrer Medizin geholfen hatte? Sicher glaubte er, ihr etwas Gutes zu tun und dass sie eines Tages glücklich werden würde, wenn sie erst einsah, dass hinter Ludwigs rauer Fassade ein fabelhafter Mann steckte.

Und wenn nicht?

Das hatte er womöglich gar nicht in Erwägung gezogen.

Romina starrte ins Dunkel und versuchte, Umrisse ihrer Möbel zu erkennen. Bald würde sie diese nicht mehr zu sehen bekommen, wenn sie mit Ludwig auf seinen Landsitz reisen musste. Oder würde ihr Vater dann bald abdanken und Ludwig alles überlassen? Auf Dauer musste das ja geschehen. Ludwig würde König werden. Grauenhaft. Das Ganze erschien ihr wie ein Traum, den man gehabt hatte und von dem man wusste, dass er nicht stattgefunden hatte. Nicht im wahren Leben. Aber man fühlte den Traum noch nach, seine Schrecken, die Verwirrung. Nur dass es sich hier genau anders herum verhielt. Sie träumte nicht und es würde schreckliche Wirklichkeit werden.

Romina dachte an den Soldaten im Schutzraum. Was tat er wohl gerade? Sicher schlief er, völlig erschöpft. Ob er beim Einschlafen an sie und ihr Problem gedacht hatte?

Warum sollte er?

Sicher dachte er mehr daran, wie er wieder nach Hause kam. Sie musste aufhören zu glauben, dass sie selbst irgendwie wichtig war. Für irgendjemanden. Wenn, dann nur als Mittel zum Zweck. Sie selbst kam in all diesen Überlegungen um ihre Person nicht vor. Für ihren Vater war sie der Schlüssel, um zu bekommen, was er wollte. Ludwig bekam seinen Teil von diesem Tal – zumindest glaubte er das bis jetzt noch –, und der Soldat im Schutzraum brauchte sie, um nach Hause zurückzukehren. Nur was sie selbst brauchte, spielte für keinen dieser Männer eine Rolle.

Hör auf!

Romina sog die Nachtluft tief in ihre Lungen, die durch das offene Fenster strömte. Sie hatte es gerade getan, sie hatte sich selbst bemitleidet und die Verantwortung ihrer Umgebung zugeschoben. Das durfte sie sich nicht durchgehen lassen. Niemals. Nicht als Prinzessin und schon gar nicht als Königin.

Wer sich nicht verantwortlich zeigt, der gibt die Kontrolle ab und findet keine Lösungen.

Das hatte ihr Vater immer gesagt. Leider hatte er selbst gegen seinen eigenen Lehrsatz verstoßen. Vielleicht sah er diese Blitzhochzeit als Erfüllung seiner Verantwortung. Das wusste nur er selbst. Oder er wusste es nicht und hatte sich in etwas verstrickt, war in seinem eigenen Traum gefangen. Wenn er eines Tages erwachte, würde er feststellen müssen, dass sein Albtraum zu seinem Leben geworden war. Aber dann würde Romina nicht mehr bei ihm sein, sondern in einem anderen Teil des Landes. Ihr Vater würde allein auf dieser Burg sein und sich fragen, ob er nicht einen schweren Fehler gemacht hatte. Immer natürlich unter der Voraussetzung, dass der Nebelkönig vorher nicht das ganze Land im Racherausch überrannte.

Ihre Gedanken trifteten wieder zu dem jungen Mann, dem Fremden in dieser Burg. Sie wollte aufstehen, sich einen Morgenmantel überwerfen und zu ihm hinunterschleichen. Sicher würde er sich erschrecken, wenn sie die Tür öffnete, aber der Drang, genau das zu tun, wurde stärker. Sie wollte mit jemandem reden, der etwas dazu sagen konnte. Ihr fiel auf, dass sie gar keinen Berater oder Vertrauten hatte, mit dem sie über all diese Dinge hätte sprechen können. Merisa würde ihr zuhören, konnte ihr aber keinen Rat geben, der sie weitergebracht hätte. Im Gegensatz zu einem Mann, der Ahnung hatte von dem, was Männer redeten, taten, entschieden und zerstörten.

Nein. Nein, das durfte sie nicht. Sie hatte es sich fest vorgenommen, sie war deshalb schnell aus dem Raum gegangen, weil sie gefühlt hatte, dass sie ihm alles sagen würde. Der Soldat konnte sie dazu bringen, zu reden. Er würde ihre Unwissenheit ausnutzen können. Vielleicht verriet sie dadurch ein wichtiges Detail, das er dann dem König zutrug. Zu unsicher – nein – ganz sicher ein Fehler.

Sie drehte sich auf den Rücken und starrte zur Decke. Wenn sie wirklich die Verantwortung übernehmen wollte für das herannahende Unheil, dann musste sie jetzt eines tun: Schlaf finden. Sie musste im Kopf ausgeruht und frisch sein, um Ludwig entgegenzutreten. Dieser Vertrag würde unterzeichnet werden – oder die Hochzeit fiel aus.
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Ihr Kopf dröhnte, als sie die Augen aufschlug. Romina rollte sich stöhnend auf die andere Seite und schloss die Augen wieder. Das durfte nicht wahr sein. Sie litt praktisch nie unter Kopfschmerzen.

»Hoheit, Ihr müsst aufstehen. Ludwig von Barnem soll bald auf Lotreenhort eintreffen.«

Romina ignorierte die Stimme ihrer Zofe, sie öffnete nicht einmal die Augen.

»Hoheit, bitte, der König wird sonst sehr ärgerlich sein.«

»Ich werde auch sehr ärgerlich sein, wenn ihr mich nicht alle in Ruhe lasst. Ich weiß, was ich zu tun habe. Bereite mir ein Bad vor.« Romina blieb noch liegen, ohne aufzusehen.

»Das Bad ist schon vorbereitet, Euer Hoheit.«

Romina öffnete mühsam die Augen. »Ich werde gleich da sein.«
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Sie hatte gehofft, dass es in der Wanne besser werden würde, aber ihr Nacken schmerzte immer noch und an ihren Schläfen klopfte es, dass sie es kaum ertragen konnte. Das Frisieren quälte sie, ihre Kopfhaut schien empfindlich auf Bürsten und Kämme zu reagieren und in dem Kleid, in das man sie einschnürte, fühlte sie sich unwohl und eingeengt.

»Das genügt jetzt, Irmlind«, sagte sie, als ihre Zofe noch einen Schmuckkamm in ihr Haar schieben wollte.

»Aber wollt Ihr nicht für Ludwig von Barnem ansehnlich aussehen?« Irmlind suchte in der Schmuckschatulle, aber Romina stand auf.

»Nicht er muss überzeugt werden, mich zu heiraten, sondern ich muss überzeugt werden, ihn zu heiraten. Ich hoffe, er benimmt sich und ist gut angezogen. Und frisiert.« Sie warf Irmlind einen Blick zu, der sie das Weite suchen ließ. Romina nutzte den Moment, um sich aus dem Zimmer zu stehlen und Richtung Schutzraum zu laufen, bevor Ludwig auftauchte. Sie musste wissen, ob es dem namenlosen Soldaten besserging und wann er die Burg verlassen konnte. Wenn Ludwig hier erst herumlief mit seinen Leuten, konnte es zu gefährlich sein, den Soldaten zu besuchen. Es konnte ihm nichts Schlimmeres zustoßen, als Ludwig und ihrem Vater in die Hände zu fallen.

Auf dem Weg zu seinem Versteck ergriff sie ein Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. Es lag irgendwo zwischen Freude und Bedauern. War es nicht Angst? Nein, entschied sie. Seltsamerweise keine Angst. Vielmehr erschien es ihr, als böte ihr das Treffen mit dem Soldaten einen Moment der Ruhe, des Verständnisses, des Fliehens aus dem Leben. Als wäre die kleine Kammer eine andere Welt, die nichts mit dem zu tun hatte, womit sie sich hier beschäftigen musste. War es so, wenn man in einer Hütte miteinander lebte und nichts denken musste, außer dass man das Feld bestellte, die Kinder und Tiere fütterte und die Zuneigung der Familie erlebte? Nein, natürlich war es so nicht. Eine dumme, romantische Vorstellung. Sie wusste, welche Sorgen auf den Bauern lasteten, wie schwer sie arbeiteten, obwohl sie keine wirkliche Erfahrung damit hatte, wenn auch mehr als ihr Vater. Schließlich war sie es, die in die Familien ging, die das Elend sah, die den Menschen Geld und Medizin zusteckte.

Romina erreichte das Vorzimmer, flüchtete hinein, stieg durch die Spiegeltür und nahm die Treppen hinunter zur nächsten Tür. Als sie sie öffnete, traf ihr Blick sofort auf den aus den hellen Augen. Er entspannte sich sichtlich, als er sie erkannte, danach veränderte sich sein Blick und er musterte sie.

»Ein bezauberndes Kleid«, sagte er und sah sie wieder an. In seinem Mundwinkel zuckte es.

Romina wurde ganz schwindelig. Daran hatte sie nicht gedacht! Sie war viel zu aufwendig frisiert und gekleidet, um jemand Unbedeutendes zu sein.

»Das ist nur weil … heute hoher Besuch kommt. Da ziehen wir alle unsere besten Sachen an.« Sie fasste sich an die Stirn, weil der Schwindel und der Schmerz sie kurz überwältigten.

»Was ist mit Euch?«, fragte er sofort und trat näher.

»Nichts weiter. Was ist denn mit Euch? Wie habt Ihr die Nacht überstanden?«

»Leidlich gut. Ich war so frei, noch etwas von der Salbe zu nehmen und den Verband zu wechseln. Aber Euch geht es nicht gut. Schmerzt Euer Kopf?«

»Es geht schon«, log Romina, aber er lächelte nur. Ihr fiel auf, dass es das erste wirkliche Lächeln war, das sie von ihm sah. Das Gefühl kam wieder hoch, das sie auf dem Weg hierher gespürt hatte. Dieses Ziehen zwischen einer gewissen Freude und einer Trauer, einer Verzweiflung, einer schrecklichen Ahnung.

»Würdet Ihr es mich mal ansehen lassen? Ich kann Euch vielleicht helfen.«

»Wie meint Ihr das?«

»Ich kenne das von einer ungemütlichen Nacht in den Wäldern und man lernt, sich zu helfen.«

»Ich weiß nicht.«

Er trat ein Stück näher. »Es dauert nicht lange und ich berühre Euch so wenig wie möglich.«

»Eigentlich ging ich davon aus, dass ich diejenige wäre, die andere behandelt«, sagte Romina. Sie musste ihn abweisen. Es wäre ungeheuerlich, wenn er sie berühren würde, aber diese Situation war so anders. Hier in diesem Raum schienen andere Regeln zu gelten.

»Lasst mich mal sehen.«

Er trat hinter sie und sofort glaubte sie, die Körperwärme zu spüren, die er ausstrahlte. Eine Berührung an ihrem Hals ließ sie zusammenzucken.

»Habe ich Euch wehgetan?«, fragte er, ohne seine Hand wegzunehmen.

»Es geht schon«, sagte Romina. Sie hielt still, während er über ihre Haut tastete. An einer Stelle, die sie als wirklich schmerzhaft empfand, verharrte er.

»Jetzt bewegt Euren Kopf langsam nach rechts und links, als wolltet Ihr Nein sagen.«

Nein sagen.

»Hört Ihr? Den Kopf bewegen.«

Sie tat es und nach dem dritten Mal schien der Schmerz zu verschwinden und mit ihm seine warmen Hände.

»Wie fühlt Ihr Euch?« Er trat wieder vor sie.

»Es ist besser. Viel besser.« Ja, das musste sie zugeben.

»Es freut mich aufrichtig, dass ich Euch auch helfen konnte.«

»Ich danke Euch dafür. Vielleicht sollte ich das auch lernen, um mir selbst zu helfen.«

»Was? Das Nein sagen?« Er lächelte wieder, diesmal aber mit einem gewissen Ernst.

»Ihr wisst, was ich meine.«

»Selbstverständlich.«

»Ich habe nicht viel Zeit und bin hier, um Euch zu fragen, ob Ihr alles habt, was Ihr braucht bis heute Abend. Ich werde wegen Ludwig nicht hierherkommen. Es ist zu gefährlich.«

»Mit Wasser und Essen komme ich aus. Auch ohne das alles würde ich zurechtkommen.«

Sie rollte die Augen. »Natürlich, aber nicht, wenn Ihr verletzt seid. Nutzt den Tag, um Euch weiter auszuruhen und Kraft zu sammeln. Ich überlege inzwischen, wie ich Euch hier wegbekomme.«

»Die Kleidung einer Wache wäre gut. Damit müsste ich hinauskommen.«

Romina schämte sich ein bisschen, dass sie nicht gleich auf diesen Gedanken gekommen war.

»Wir besprechen das später. Ich muss jetzt zurückgehen.«

»Weil sie sonst nach Euch suchen?« Er musterte sie aufmerksam. Was wollte er damit sagen?

»Ich gehe jetzt.«

»Ich warte auf Eure Rückkehr.«

Sie nickte ihm einmal zu und als sie die erste Tür hinter sich schloss, wäre sie am liebsten wieder zurückgelaufen, aber das wäre ein schwerer Fehler gewesen. Sie stieg die Treppen nach oben und glaubte immer noch, seine Finger an ihrem Hals zu spüren, die sie sanft von diesen quälenden Schmerzen befreit hatten.
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Sie hasste es, herumzustehen und zu warten. Noch dazu, wenn sie ihren Vater dabei weder ansprechen noch anschauen wollte. Sie standen auf dem Hof nebeneinander, um sie herum Wachen und Wichtigtuer in ihren besten Gewändern. Die Fahnen von Lotreenhort wehten in dunklem Grau und Silber auf allen Türmen. Über ihnen ballten sich die Wolken zu einer gleichmäßigen grauen Masse zusammen, sodass es schien, als würden die Fahnen vor diesem Hintergrund verschwinden. Romina sah dort hinauf und wünschte sich, dass sie sich selbst in diesem Grau auflösen könnte, dass sie hinauffliegen und alles unbeteiligt von oben beobachten könnte. Aber das war ihr nicht vergönnt. Hier unten stand sie, auf der Erde, mit all den Problemen, die das Leben mit sich brachte. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass Ludwig endlich auftauchen würde, damit es vorbei war, und ein anderer, größerer, dass er niemals erscheinen und nur einen Boten senden würde. Dieser würde ihrem Vater einen Brief überreichen, in dem Ludwig ihm mitteilte, dass er es sich anders überlegt habe.

»Sie kommen, Majestät!« Einer der Wachen schwenkte eine kleine Fahne auf einem der Türme neben dem Tor.

Romina schloss kurz die Augen. Das alles kam ihr so unwirklich vor, als gehörte sie nicht dazu, als würde hier ein wirres Theaterstück aufgeführt, bei dem sie eigentlich Zuschauerin hätte sein sollen und in das sie nun hineingeraten war.

Die ersten Reiter kamen durch das Tor getrabt, in gewöhnlichen Rüstungen. Sie erkannte weder ein Wappen noch bestimmte Farben. Bevor sie sich darüber wundern konnte, löste sich ein Reiter aus der stetig größer werdenden Truppe und hielt auf Romina und ihren Vater zu. Ludwig trug praktische Kleidung aus Leder und einen Schulterschutz aus Eisen. Sein braunes Haar wehte ihm wild um den Kopf und sein Bart konnte mal wieder einen Schnitt gebrauchen.

»Willkommen, mein Freund.«

Romina beobachtete, wie ihr Vater mit geöffneten Armen auf Ludwig zuschritt, der sich vom Pferd schwang, und ihn an sich zog. Ludwig erwiderte diese Begrüßung kurz, dann schwenkte sein Blick zu Romina hinüber.

»Ich grüße Euch, Prinzessin.« Er nickte ihr zu.

»Und ich grüße Euch, Graf Ludwig von Barnem«, erwiderte Romina und beobachtete mit einer gewissen Genugtuung, wie ihr Vater irritiert von ihr zu Ludwig schaute. Sein großartiger Kriegsfreund hielt es nicht mal für nötig, seiner Tochter den gebotenen Handkuss zu gewähren.

»Wir sollten hineingehen, du bist sicher durstig«, sagte ihr Vater und klopfte Ludwig auf die Schulter, aber Romina kannte ihn. Es würde ihm nicht gelingen, diese Verletzung des Protokolls vor sich selbst zu überspielen.

Sie gingen hinein, was bedeutete, dass ihr Vater und Ludwig voranschritten, sie dabei nicht beachteten und sich unterhielten. Zweimal hatte sie den Eindruck, dass ihr Vater versuchte, über seine Schulter zu ihr zu sehen, aber Ludwig gab mit großen Schritten das Tempo vor. Romina spürte, wie ihre Gedanken davonfliegen wollten, zum Fenster hinaus, ganz gleich, nur fort von dem, was hier gerade geschah.

Im Speisesaal hatte ihr Vater tüchtig auffahren lassen, der Tisch stand voll mit Platten voller Pasteten, Braten, Gemüse, Früchte und Gebäck.

Romina nahm Platz und ein Diener rückte ihr den Stuhl zurecht, während sich Ludwig auf den Stuhl ihr gegenüber fallenließ. Als wollte das Schicksal sich zu Wort melden, hatte jemand einen ausgestopften Fasan dekorativ auf dem Tisch platziert, so dass aus Rominas Perspektive dessen Schwanzfedern genau in Ludwigs Gesicht hingen. Das sah so seltsam aus, dass sie Probleme hatte, sich zu konzentrieren.

»Wir sind froh, dass deine Anreise ohne unerfreuliche Zwischenereignisse verlaufen ist, mein Freund.«

»Jedes Zwischenereignis, das mir nicht gefällt, beseitige ich«, sagte Ludwig. Ein kurzer Moment des Schweigens entstand, dann lachte ihr Vater pflichtschuldig.

»Guter Mann. Darauf trinke ich.« Er hob seinen Kelch.

»Sollte man nicht Wein im Kelch haben, bevor man trinkt?«, fragte Romina und hob ihren leeren Kelch ebenfalls hoch.

»Wein!«, bellte ihr Vater in Richtung eines Dieners, der sofort herbeisprang und ihnen allen einschenkte.

Ludwig stürzte seinen Becher hinunter. Der Ritt hatte seinen Durst wohl befeuert.

»Schenk nach.« Er hielt dem Diener den Kelch entgegen, der sofort etwas in das Gefäß gab.

»Mehr.«

Der Diener schenkte Ludwig randvoll ein und trat schnell einen Schritt zurück.

»Gut … dann … sollten wir es uns schmecken lassen.« Ihr Vater warf Romina einen Blick zu, der schwer zu deuten war, dagegen bot Rominas Gesichtsausdruck sicherlich keinen Raum für Interpretation. Ihr Vater sah schnell auf seinen Teller und Romina beobachtete, wie Ludwig das Essen vor sich aufhäufte.

»Möchtet Ihr ein Stück Pastete, Hoheit?«, fragte ein Diener neben ihr und sie gab ihm ein Zeichen, ihr aufzutun. Nachdem sie gestern kaum etwas zu sich genommen hatte, meldete sich der Hunger, was sie in dieser Situation eigentlich nicht für möglich gehalten hätte. Sie hatte sich vorgenommen, nichts zu essen, wenn Ludwig vor ihr saß, aber jetzt wollte sie nicht unhöflicher sein als er. Im Gegenteil. Ihr Vater sollte gern sehen, wen er sich da eingeladen hatte.

Dieser bemühte sich gerade, mit Ludwig ein anständiges Gespräch in Gang zu bekommen und Romina bewunderte Ludwig im Stillen dafür, dass er sich so gar keine Mühe gab, seinen Gastgebern zu gefallen. Er wusste, dass er die besseren Karten hatte. Ludwig konnte tun, was immer er wollte.

»Können wir die Hochzeit für morgen ansetzen?«, fragte Ludwig. Rominas Vater fiel tatsächlich das Messer auf den Teller. Sie musste darauf starren und es erschreckte sie in dem Moment mehr, als Ludwigs plötzliche Forderung mitten in der Konversation.

»So rasch? Willst du Romina nicht erst einmal näher kennenlernen?« Er nahm das Messer wieder in die Hand, die sich um den Griff zu krampfen schien.

»Mein lieber Benedict, du weißt genau, dass wir diese Zeit nicht haben. Ich habe deine Nachricht erhalten. Dein Bote kam uns entgegengeritten. Deine Männer haben Remusְ’ Erben erledigt, und Gott weiß, ich hätte es gern selbst getan, aber diese Nebelhunde formieren sich vielleicht schon zum Angriff. Meine Leute sind auf dem Weg hierher. Wann willst du denn dein Versprechen halten? Nach der Schlacht?« Er biss in ein großes Stück Fleisch.

Jetzt mied Rominas Vater bewusst ihren Blick, das sah sie ihm an.

»Hat mein Vater Euch denn meine Bedingungen schon unterbreitet?«, fragte sie und blickte unschuldig zu Ludwig hinüber. Eine Schwanzfeder des Fasans schien ihm genau im Auge zu hängen.

»Ihr habt keine zu stellen«, sagte Ludwig.

»Und doch tue ich es. Und zwar verlange ich, dass ihr keinen Angriffskrieg führt. Eure Männer sind nur zur Verteidigung unserer Grenzen da. Das Tal wird nicht angerührt. Es wird nur gekämpft, wenn der Nebelkönig uns angreift.«

Ludwig kaute auf seinem Fleisch herum, Rominas Vater starrte sichtlich wütend auf seinen Teller.

»Einverstanden«, sagte Ludwig. Er grinste. Dann trank er noch einen Schluck Wein.

»Dann habt Ihr sicher nichts dagegen, wenn ich mich kurz entferne und ein entsprechendes Schriftstück aufsetze. Ich würde dann gleich zu Euch zurückkehren.« Romina erhob sich, ohne seine Antwort abzuwarten.

»Nur zu.« Ludwig widmete sich wieder seinem Essen. Romina wandte sich ab, aber im Augenwinkel sah sie etwas. Ein ganz bestimmtes Grinsen, das er ihr hinterherschickte. Es war nicht einmal anzüglich. In diesem Grinsen lag etwas anderes.

Sie ging zur Tür hinaus, und schloss sie hinter sich. Einen Atemzug wartete sie, dann drückte sie die Tür sehr langsam wieder auf. Nur einen Spalt. Sie legte ihr Ohr an diesen Türspalt und lauschte. Erst vernahm sie nichts. Die Männer redeten nicht und Romina hoffte, dass niemand den Gang betrat und sie so erwischte.

»Ich freue mich, dass du meiner Tochter diesen Wunsch erfüllst«, sagte Ihr Vater schließlich.

»Natürlich. Wenn sie will, dass ich unterschreibe, tue ich das.« Es klang, als hätte er sich eine größere Portion in den Mund geschoben.

»Ich weiß erst seit gestern, dass sie das verlangt.« Ihr Vater klang entschuldigend, und das ärgerte Romina.

»Kein Problem. Meine Leute sind morgen hier. Sie müssen sich kurz ausruhen, aber übermorgen sind sie bereit, dann ziehen wir los.«

»Was meinst du?«

»Na, dass wir dem alten Nebelhund zuvorkommen. Wir besetzen das Tal, bevor er sich von dem Schlag erholt hat.«

»Du wolltest gleich einen Vertrag unterschreiben, dass wir nicht angreifen.« Ihr Vater trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

»Das ist kein Vertrag, mein lieber Benedict, das ist ein Stück Papier. Glaubst du, ich lasse mir das Tal entgehen, weil ein Mädchen mir in runder Schönschrift ein Briefchen schreibt?«

Romina öffnete die Tür ein winziges Stückchen weiter. Ludwig hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und ihr Vater starrte vor sich hin.

»Das kannst du nicht tun. Romina ist stur. Sie wird darauf bestehen.«

»Und wie will sie das durchsetzen? Dieser Wisch brennt im Feuer, sobald wir verheiratet sind. Du willst das Tal, ich will das Tal. Du brauchst mich. Damit ist alles gesagt. Ohne mich überrennt der Nebelstrolch dich an einem einzigen Tag. Nur dein Überraschungsmoment hat dich siegen lassen und dass er nicht mit so vielen Leuten durch das verdammte Moor kommt. Aber wenn sie genug Zeit haben …«

»Ich weiß!«, knurrte ihr Vater.

»Wir können nicht warten, bis sie hier sind. Egal, was deine Tochter will. Die Zeit dürfen wir ihnen nicht lassen. Unsere einzige Chance ist, vorher da zu sein.«

Romina hatte genug gehört. Auch ging sie mit jeder Minute, die sie hier lauschte, ein Risiko ein.

Lautlos schloss sie die Tür und schlich die ersten Schritte, dann lief sie los, flüchtete in ihr Zimmer, wo sie die Tür hinter sich ins Schloss warf. Schwer atmend stand sie da, presste die Hände vors Gesicht, versuchte sich zu beruhigen. Die Furcht durfte ihre Gedanken nicht unterwerfen.

Romina ging zum Fenster, öffnete es weit. Die Hände auf die Fensterbank gestützt, sog sie die Luft in ihre Lungen. Diese frische Luft, die aus unendlicher Weite zu ihr kam, die andere Länder gesehen hatte und alle Probleme mit ihren Lösungen kannte. Eine Weile stand sie so da und ging ihre Möglichkeiten durch. Ludwig würde sie betrügen. Er würde das Papier unterzeichnen und dann vernichten. Ihr Vater wusste es, würde dem aber nichts entgegensetzen. Das schmerzte sie am meisten, auch wenn sie es hätte ahnen können, dass er seine Ziele über alles andere stellte. Dass er die Augen verschloss vor allen Wahrheiten, die nicht die seinen waren.

Morgen schon! Morgen sollte er sie heiraten. Romina sah in die Ferne, zu den Nebeln, die sich immer um die Berge legten, als seien sie ein weißes, wallendes Kleid für diese Riesen.

Es würde keine Hochzeit geben. Das stand fest. Fast hätte sie einen großen Fehler begangen. Sie hatte jetzt mehrere Möglichkeiten. Sie konnte ihm mitteilen, dass sie es sich anders überlegt hatte und die Hochzeit absagen wollte. Oder sie legte ihm das Schriftstück vor, damit er glaubte, dass alles nach seinem Willen ging, so dass sie Zeit hatte, sich einen Ausweg zu überlegen. Sie konnte auch mit ihrem Vater reden – allein – aber wenn er nicht ihrer Meinung war, wenn er stur blieb, dann hatte sie ihn aufgescheucht und damit kaum noch Möglichkeiten, einen Plan im Hintergrund auszuführen. Sie ging ein paar Mal auf und ab, atmete durch und achtete darauf, dass ihre Hände nicht mehr zitterten. Dann setzte sich an den Schreibtisch. Sie musste Zeit gewinnen. Das schien ihr das Beste zu sein. Und sie würde mit dem Soldaten im Schutzraum sprechen. Seinen Rat brauchte sie jetzt, es gab keine andere Person, mit der sie reden konnte. Sie würde vorsichtig sein, ihm möglichst wenige Informationen geben.

Romina setzte ein einfaches Schreiben auf, von dem sie ursprünglich eine Kopie hatte anfertigen wollen, aber das ließ sie jetzt sein. Dieses Papier bedeutete nichts.

Ich, Graf Ludwig von Barnem, verpflichte mich ab dem Moment, da ich rechtmäßig verheiratet bin, jede Art von Kriegshandlung zu unterlassen und meine Streitkräfte lediglich zur Verteidigung der Grenzen, nicht aber zu deren Ausweitung einzusetzen.

Sie gab Pulver auf die frische Tinte und pustete es dann fort. Das dürfte genügen. Sie stand auf, warf einen Blick in den Spiegel. Ludwig durfte ihr nicht ansehen, was in ihr vorging, aber das war nicht das größte Problem. Ihr Vater kannte sie leider besser. Ihn würde sie nicht ohne Weiteres täuschen können, deshalb musste sie das so schnell wie möglich erledigen.
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Mit dem Schriftstück in der Hand ging sie zurück zum Speisesaal. Die Platten mit dem Essen hatte man schon abgeräumt und nur noch die Kelche standen vor den beiden Männern, deren Gespräch sofort verstummte, als sie sich ihnen näherte.

»Bitte unterzeichnet diese Vereinbarung«, sagte sie und legte das Schriftstück auf den Tisch.

»Gebt mir eine Feder und ihr bekommt Eure Unterschrift.« Ludwig lächelte ihr zu, wie man einem Kind aufmunternd zulächelt, dem man sich grenzenlos überlegen fühlt. Romina lächelte schwach zurück, weil ihr Vater ihr alles andere nicht abgenommen hätte. Er beobachtete sie genau, das fühlte sie, auch wenn sie nicht in seine Richtung sah.

Ein Diener brachte Tinte und Feder und Ludwig setzte seinen Namen schwungvoll unter ihre Zeilen, vermutlich ohne sie überhaupt gelesen zu haben.

»Ich danke Euch«, sagte Romina und nahm das Papier an sich. »Jetzt lasse ich Euch mit meinem Vater allein. Ich denke, Ihr habt viel zu besprechen und ich habe ebenfalls viel vorzubereiten, wenn die Hochzeit schon morgen sein soll.«

»Selbstverständlich.« Ludwig machte eine Geste, als hätte er sie entlassen. Unter normalen Umständen hätte sie geschnaubt, ihn vielleicht sogar zurechtgewiesen, aber so drehte sie sich nur um und ging hinaus in der Hoffnung, dass ihr Vater ihr dieses Verhalten abgekauft hatte. Sie schloss die Tür hinter sich und stand allein im Gang. Auf einmal schämte sie sich, dass sie so dumm gewesen war, an diese Lösung zu glauben. So dumm, dass sie angenommen hatte, dass sie irgendwelche Forderungen an Männer stellen konnte, die Krieg führen wollten. Dass sie sich vorgestellt hatte, dass ein Blatt Papier irgendwem Sicherheit verschaffen konnte. Ja, das war naiv gewesen, aber das würde ihr nicht wieder passieren. Im Grunde war es sogar gut, denn so gewann sie etwas Zeit, wenn die beiden Männer dort drinnen sie als Mädchen sahen, das keine Ahnung von der Welt besaß.

Sie beschloss, dieses Spiel weiterzuspielen, solange es sein musste.

Romina lief zu dem Schutzraum, wobei sie darauf achtete, allen Menschen auszuweichen, die ihr durch die Gänge entgegenkamen. Niemand sollte sie sehen und ihrem Vater berichten, wo sie sich herumtrieb.

Wirklich erleichtert fühlte sie sich erst, als die Spiegeltür sich hinter ihr schloss. Wieder war es, als könnte sie die Welt auf diese Weise aussperren. Gleichzeitig fühlte sie aber die Enge des Gefängnisses, die damit zwangsläufig einherging. Vielleicht war es nicht möglich, Türen zuzuschlagen und gleichzeitig grenzenlos frei zu sein.

Sie öffnete die nächste Tür und sah den Soldaten mitten im Zimmer stehen, wieder mit diesem aufmerksamen Blick. Sicher hatte er sie gehört und sich dann sofort vom Bett erhoben, falls er dort gelegen hatte.

»Wie geht es Euch, wie fühlt sich Eure Wunde an?«, fragte Romina und verschloss die Tür hinter sich.

»So gut, wie man es nach Eurer hervorragenden Näharbeit erwarten kann.« Er musterte sie. »Aber wie geht es Euch? Euer Problem scheint nicht gelöst zu sein, wie Euer Blick mir verrät.«

»Ihr habt Recht. Das ist es nicht. Und damit es nicht Euer Problem wird, müsst Ihr verschwinden.«

»Warum haltet Ihr es für ausgeschlossen, dass wir unsere Probleme gemeinsam lösen könnten?«

»Unsere Probleme haben nichts miteinander zu tun. Also wie sollten wir sie gemeinsam lösen? Warum solltet Ihr Euch überhaupt für meine Probleme interessieren?«

»Vielleicht bin ich ja ein Mensch, der sich für andere interessiert?« Er trat einen Schritt näher an sie heran.

Romina wollte erst zurückweichen, aber das taten Prinzessinnen nicht. Alle anderen hatten vor ihr zurückzuweichen. Das galt auch für Soldaten. Leider nicht für welche, die nicht wussten, dass sie eine Prinzessin war.

Sie überlegte einen Moment. Der Drang, sich ihm mitzuteilen, war groß. Dass sie mit ihm sprechen wollte, hatte sie sich ja eigentlich vorgenommen, nur wie viel konnte, wie viel durfte sie ihm sagen?

»Also gut.« Sie erkannte, dass sie sofort seine volle Aufmerksamkeit hatte und das wiederum stimmte sie misstrauisch. Er wollte sie aushorchen, das schien ihr offensichtlich zu sein. Jetzt musste sie jedes Wort gut überlegen. »Es geht darum, dass ein Krieg vor der Tür steht zwischen dem Nebelkönig und König Benedict.«

»Weil Benedict das Tal angreift«, sagte er.

»Auch. Aber jetzt muss man davon ausgehen, dass der Nebelkönig angreifen wird. Ein Vergeltungsschlag.«

»Vergeltung wofür?« Sein Blick wirkte lauernd und sie bereute es beinahe, etwas gesagt zu haben, dabei waren dies Dinge, die er ohnehin erfahren würde.

»Vergeltung für den Tod seines Sohnes, Prinz Magnus.«

»Wie?« In seinen Augen stand eine Form von Schrecken, deren Gedanken dahinter sie nicht zu lesen vermochte.

»Das habt Ihr nicht gehört, weil Ihr wahrscheinlich vorher schon bewusstlos wart. Prinz Magnus ist gefallen. Nun rechnet König Benedict mit einem Angriff.« Sie sagte bewusst nicht befürchtet einen Angriff. Er sollte nicht denken, dass ihr Vater Angst vor dem Nebelkönig hatte.

»Wieso denken sie, dass Magnus gefallen ist?«, fragte er. »Hat man die Leiche gesehen?«

»Ja. Er wurde tot gefunden. Jedenfalls ist es bestätigt. Jetzt versuche ich den aufkommenden Krieg zu verhindern, aber es hat nicht funktioniert, weil …« Sie schnappte nach Luft. Jetzt hatte sie eindeutig zu viel gesagt.

Er kam noch näher an sie heran. »Ihr wollt es also verhindern. Romina.«

»Woher …« Sie wusste einen Moment lang nicht, wohin mit sich.

»Ich bitte Euch. Dieser Raum dient dem Schutz der königlichen Familie im Belagerungszustand. Deshalb ist er wahrscheinlich auch nur Euch, Eurem Vater und vielleicht noch einer weiteren Person bekannt, die hier saubermacht. Auch Eure Kleidung, Euer Alter, das alles hat Euch schnell verraten.«

»Warum habt Ihr nichts gesagt?«

»Ich wollte warten, bis Ihr es sagen wollt. Dazu habe ich Euch meinen Namen auch nicht gesagt. Euer Problem ist, dass Euer Vater den Krieg fürchtet, weil Magnus tot sein soll. Aber das ist er nicht.« Er sah sie weiter an. »Der Nebelkönig heißt nicht nur so, weil die Nebel über dem Moor um sein Schloss liegen. Auch seine Augen haben die Farbe des Nebels, genau wie die seines Sohnes.«

Sie sah in seine hellen Augen und die Gefühle rasten in ihr kreuz und quer, in ihren Kopf und in ihren Magen. Die Bedeutung seiner Worte und die Folgen, das alles war zuviel für sie, zu viel auf einmal.

»Ihr könnt nicht Magnus sein«, sagte sie schließlich und ließ sich auf das Bett sinken. Ihre Beine fühlten sich so weich an.

»Ihr wollt mir erklären, wer ich bin? Wie könntet Ihr das besser wissen als ich?«

»Magnus ist tot.«

»Ein Mann ist tot. Und jemand hat ihm meinen Brustpanzer angezogen mit dem königlichen Wappen und meinen Umhang angelegt, denn als ich zu mir kam, war beides verschwunden.«

»Warum, sollte das jemand tun?«

»Weil dieser Jemand selbst schwer verletzt war und wusste, er kann mich nicht retten. Ich werde dem Feind in die Hände fallen, so oder so. Also ist es besser, als gewöhnlicher Soldat gefangen zu sein.«

»Es kann der Mann gewesen sein, der tot neben Euch auf dem Hof lag«, sagte Romina. Das Zimmer schien sich um sie zu drehen. Jetzt war alles anders, die ganze Welt. Magnus war nicht tot, er war es nicht! Eine Chance. Ihr Vater musste davon erfahren.

»Warum habt Ihr Euch nicht zu erkennen gegeben?«, fragte sie.

»Fragt Ihr das im Ernst? Ich soll der Tochter meines Feindes sagen, wer ich bin?«

»Aber jetzt habt Ihr es doch auch gesagt.«

»Weil sich die Umstände geändert haben. Ich glaube Euch, dass Ihr den Frieden wollt. Das will ich auch. Sagte ich Euch nicht, dass ich Euch sehr wahrscheinlich besser bei Eurem Problem helfen kann, als Ihr glaubt?«

»Ja, das habt Ihr gesagt. Aber das wiederum konnte und durfte ich Euch nicht glauben.« Romina fuhr sich durchs Haar und blieb mit den Fingern in ihrer Frisur hängen. Sie hatte ganz vergessen, dass man sie für heute aufwendig frisiert hatte und sie das Haar nicht offen trug. Magnus schien das zu bemerken, aber er sagte nichts.

»Mein Vater wird in den Krieg ziehen, wenn er nicht erfährt, dass Ihr noch lebt. Er muss es wissen.«

»Benedict zieht in den Krieg, ganz gleich, was Ihr tut. Mein angebliches Ableben ist für ihn nur ein Vorwand, sich zu rüsten. Aber mein Vater muss so schnell wie möglich erfahren, dass ich noch lebe. Er könnte tatsächlich zu einem Vergeltungsschlag ausholen.«

»Ihr müsst heute noch verschwinden.« Während sie die Worte sprach, war eine Idee in ihr entstanden. Eine verrückte Idee, aber die einzige, die sie in ihrer Situation noch hatte.

»Dann besorgt Ihr mir die Kleidung einer Wache Eures Vaters?«, fragte er.

»Da gibt es noch etwas Besseres. Wartet hier. Seid Ihr denn fähig, Euch auf einem Pferd zu halten?«

»Gebt mir eines und Ihr werdet es sehen.«
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Romina fand Merisa in der Waschküche. Sie war nicht bei ihrem Sohn, was bedeutete, dass es ihm entweder besserging oder man sie dort hinbeordert hatte.

Als die anderen Waschfrauen Romina sahen, hielten sie sofort in ihrer Arbeit inne und fielen in einen Knicks.

»Schon gut, ihr könnt weitermachen. Merisa, bitte komm doch mal mit hinaus.«

Merisa eilte sofort zur Tür und Romina zog sie mit auf den Flur.

»Wie geht es deinem Sohn?«

»Besser, Hoheit. Das Fieber ist gesunken und er hatte etwas Appetit.«

»Gut, das freut mich.« Romina warf einen Blick den Gang hinunter, aber niemand war zu sehen. »Merisa, ich brauche dich. So sehr wie vielleicht niemals zuvor. Hast du Wäsche von der Wache Ludwigs zu machen? Haben seine Leute etwas bei dir abgegeben?«

»Nein, Hoheit.«

»Wo sind die Männer?«

»Im Gesindehaus. Sie essen.«

»Gut … du musst sofort dorthin und versuchen, einen Umhang zu bekommen. Den Umhang einer Wache von Ludwig und einen Helm. Sie werden die Sachen dort abgelegt haben, um zu essen. Wenn jemand dich erwischt, dann lächle und sage, du wolltest den Herren gern ihre Sachen reinigen und den Helm polieren und ölen lassen.«

»Jawohl, Hoheit.«

»Bring mir alles zu dem Zimmer. Danke, Merisa.« Sie sah Merisa nach, die ohne Fragen zu stellen loslief. Das war in diesem Moment Gold wert. Sie selbst machte sich auf den Weg zur Speisekammer. Sie musste sich beeilen. Wer wusste schon, wie lange ihr Vater noch mit Ludwig reden würde, bevor er sie suchen ließ.

Sie stand in ihrem Zimmer und erlebte einen Moment der Lähmung. Ja, sie stand da, zwischen all diesen Dingen, die sie besaß, und wusste nicht, was sie tun sollte. Hatte sie früher eine Reise unternommen, stapelten sich in ihren Räumen die Truhen und Kisten, die von Dienern hinausgetragen und auf Wagen verladen wurden.

Nun stand sie hier allein. Es gab niemanden, der sie fragte, ob sie noch dies oder jenes mitzunehmen wünschte. Niemand legte ihr das beste Reisekleid für den Anlass heraus. Romina erinnerte sich, dass sie manchmal gedacht hatte: Diesen Handspiegel nehme ich nicht mit. Der kleine genügt und ich bin ja bald wieder Zuhause.

Sie hatte Lotreenhort verlassen und war zurückgekehrt. Sie hatte jede Menge Gepäck mitgenommen. Nun würde sie Lotreenhort für immer den Rücken kehren und nur das mitnehmen, was in zwei Satteltaschen passte. Untätig stand sie herum, dabei drängte die Zeit. Wenn ihr Vater kam, wenn er sie verpflichtete, irgendetwas mit Ludwig zu unternehmen, was sie nicht ohne großes Aufsehen ablehnen konnte …

Sie lief zu ihrer Truhe mit der Reisekleidung und öffnete sie. Das erstbeste Kleid nahm sie heraus. Es kostete sie einige Mühe, sich ohne Hilfe aus dem Kleid zu schälen, das sie trug, bevor sie sich das praktische Gewand überstreifen konnte. Dazu wählte sie Stiefel aus Leder, die sie sonst bei Ausflügen in den Wald zu tragen pflegte, und ihren wärmsten Umhang. Sie stopfte alles Geld, was sie in ihrem Zimmer aufbewahrte, in einen kleinen Beutel. Dabei lauschte sie auf Schritte auf dem Flur, die sich vielleicht näherten. Doch niemand kam herein. Niemand klopfte. Wieder stand sie einen Moment da, ohne sich zu rühren. Dieses Gefühl in ihr wollte einfach nicht weggehen. Sie wusste nicht einmal, was sie fühlte. Etwas Falsches und Richtiges zur selben Zeit. Sie musste gehen. Sofort.

Sie stellte sicher, dass sich niemand auf dem Gang aufhielt, dann trat sie hinaus, in dem vollen Bewusstsein, dass sie mit dem Schließen der Tür ihr altes Leben hinter sich zurückließ. Etwas, das sie noch vor wenigen Tagen niemals geglaubt hätte. Bevor sie wieder stehenblieb oder etwas anderes Ungünstiges tat, lief sie los.

Merisa war inzwischen hoffentlich erfolgreich gewesen.


8

[image: ]

Magnus beobachtete mit sichtlich skeptischem Gesichtsausdruck, wie Romina den Umhang einer Wache Ludwigs samt Handschuhe und Helm auf das Bett warf.

»Was schaut Ihr so?«, fragte sie. »Es ist eine viel bessere Idee, wenn Ihr diese Sachen tragt. Unsere Wachleute erkennen einander, aber Ludwigs Leute kennen sie nicht.«

»Das ist nicht das, was mich wundert«, sagte er. »Ich schaue Euch an und stelle fest, Ihr tragt Reisekleidung und einen Mantel.«

»Weil ich Euch begleite.«

»Niemals.«

»Doch.«

»Nein.«

»Ihr habt hier nichts zu befehlen, das ist nicht Eure Burg.«

»Ich kann Euch nicht mitnehmen.«

»Das sollt Ihr auch nicht. Mir liegt nichts ferner, als mit Euch zu den Nebelmooren zu ziehen. Wir reiten gemeinsam durch das Tor, dann kann jeder seiner Wege gehen. Hört jetzt auf, mir Befehle zu geben, und legt diese Kleidung an. Wir müssen uns beeilen.«

Endlich gehorchte er. Romina entnahm inzwischen ihrer Medizintasche einige Verbände und mehrere Fläschchen. Sie musste ihr »Gepäck« unter dem Mantel verbergen, bis sie draußen waren.

»Seid Ihr soweit? Tragt den Umhang so, dass man Eure andere Kleidung möglichst nicht sieht.«

»Ich brauche ein Schwert«, sagte er. »Ich bin niemals ohne Waffe unterwegs.«

»Es tut mir schrecklich leid, dass ich Euch nicht noch eine Rüstung samt Schild und Schlachtross besorgt habe.« Romina machte eine Geste Richtung Tür. »Wir gehen jetzt. Und ich rede, ganz gleich, wer uns begegnet. Ihr sagt kein einziges Wort. Kommt.« Mit einem letzten Blick auf den Raum zog sie die Tür auf. Auch dieses Zimmer würde sie nie wiedersehen.
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»Wohin gehen wir?«, fragte Magnus neben ihr leise, während er ihr durch die Gänge folgte. Seine Stimme klang durch den Helm etwas fremd.

»Zu den Ställen. Ich habe eine Vertraute, die dort alles vorbereiten lässt. Außerdem hatte ich gesagt, Ihr sollt nicht sprechen.« Sie schritt rasch voran. Zwei Dienstboten begegneten ihr, aber diese wichen sofort beiseite und senkten den Kopf. Niemand sagte etwas. Gut, weshalb auch? Sie bewegte sich durch ihre eigene Burg in Begleitung einer Wache. Herrjeh, sie musste sich natürlicher verhalten und sich selbst auch so fühlen, sonst würde sie sich noch verraten!

»Hoheit? Hoheit!«

Der Schrecken fuhr ihr durch alle Glieder. Die Stimme ihrer Zofe war irgendwo im Gang hinter ihr erklungen und hastige Schritte zeugten davon, dass Irmlind versuchte, sie einzuholen.

»Wohin wollt Ihr denn, Hoheit? Ich suche Euch überall.«

Romina blieb stehen, da alles andere unhöflich gewesen wäre und sie noch verdächtiger machte.

»Hat der König mich suchen lassen?«, fragte Romina so locker wie möglich.

»Ja, Hoheit. Ich habe schon zu lange gebraucht, um Euch zu finden. Seine Majestät wird sicher sehr ungehalten sein.« In ihrem Gesicht stand echte Besorgnis, die Romina mehr als nachvollziehen konnte.

»Nun hast du mich ja gefunden. Bestelle dem König bitte, dass ich mich noch umziehen und die Frisur ändern möchte. Ich war wegen meines Hochzeitskleides unterwegs. Du hast es vielleicht noch nicht gehört, aber ich bin seit heute mit Ludwig von Barnem verlobt und die Hochzeit ist schon morgen. Ein Kleid zu besorgen, ist da gar nicht so einfach. Richte dem König das aus und dann gehst du den Frisiertisch vorbereiten. Und lege mir bitte das blaue Kleid heraus. Ich komme gleich nach.«

»Hoheit ich gratuliere Euch herzlich zu Eurer Verlobung.« Irmlind machte einen Knicks und sah tatsächlich beeindruckt aus, aber auch ein wenig verunsichert. Wahrscheinlich fürchtete sie um ihre Stelle, wenn die Prinzessin die Burg verließ. Tatsächlich tat die Prinzessin das, nur auf anderem Wege.

»Dann gib ihm rasch Bescheid. Ich danke dir, Irmlind. Für alles.« Mehr durfte sie nicht sagen. Sich aus einem Gefühl heraus zu verraten, das fehlte jetzt noch.

Irmlind knickste und ging rasch davon.

Romina setzte sich ebenfalls sofort wieder in Bewegung. Jetzt wusste sie, dass ihr Vater sie suchte. Sie konnten sich gar keine Verzögerung mehr erlauben.

»Ihr seid mit Ludwig von Barnem verlobt?«, kam die Stimme unter dem Helm neben ihr hervor.

»Habe ich nicht gesagt, Ihr sollt schweigen?«, zischte Romina und warf einen Blick über die Schulter. Zum Glück war gerade niemand zu sehen. Sie lugte an der nächsten Gabelung des Ganges um die Ecke.

»So habe ich Euch gar nicht eingeschätzt«, flüsterte Magnus neben ihr.

»Was versteht Ihr nicht an: Ihr sollt nicht reden?« Romina huschte vorwärts und er folgte ihr.

»Ich meine ja nur. Ludwig von Barnem? Und Ihr?«

»Ihr wollt Euch wohl um jeden Preis verraten und zurück in den Kerker. Ach halt, wartet, den habt Ihr ja nicht gesehen, weil Ihr bewusstlos wart. Dann wird dieses Erlebnis für Euch umso überraschender sein. Auch der Geruch ist etwas für feine Prinzennasen.«

»Wollt Ihr sagen, ich bin verweichlicht?«

»Ich sage die ganze Zeit nur eines: Seid endlich, endlich still.« Leider hatte sie das Gefühl, dass er unter seinem Helm grinste, auch wenn er jetzt schwieg. »So. Jetzt wird es heikel.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wir müssen ein Stück über den Hof zum Stall gehen. Dort wartet Merisa mit zwei Pferden.«

Er sagte nichts. Zum Glück. Romina öffnete die kleine Tür, die wirklich selten benutzt wurde, und schaute hinaus. Ludwigs Wachen befanden sich hoffentlich noch beim Essen oder sonst wo, aber nicht auf dem Hof. Jedenfalls sah sie keinen der schwarzbraunen Umhänge, die Ludwigs Leute trugen.

»Kommt rasch.« Sie schlüpfte hinaus und hielt sich im Schatten der Mauer bis zu den Ställen. Der Vorteil war, dass selbst wenn sie jemand sah, gab es keinen Grund, Verdacht zu schöpfen. Das musste sie sich wieder und wieder sagen. Warum fühlte sie sich immer noch, als würde sie etwas Falsches tun? Romina tauchte durch die niedrige Tür in das Stallgebäude ein und atmete auf. Sie musste sich wirklich zusammenreißen. Für sie stand längst nicht so viel auf dem Spiel wie für den Prinzen. Wenn ihn jemand erkannte … wenn sie ihn überwältigten … sie hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was sie dann tun würde. Wahrscheinlich würde sie nichts tun können.

Die Pferde standen gesattelt auf der Stallgasse und Romina verzichtete darauf, die Satteltaschen zu kontrollieren. Sie hatte Merisa aufgetragen, den gestohlenen Proviant hineinzupacken, was sie sicher auch getan hatte. Sie stopfte die kleinen Bündel mit dem Geld und den Medizinfläschchen dazu. Der Stallbursche stand etwas hilflos neben den Tieren. Wahrscheinlich verstand er nicht, wieso eine Wäscherin ihm den Auftrag überbracht hatte.

»Das hast du sehr gut gemacht«, sagte Romina, um seine deutlich sichtbare Verwirrung zu zerstreuen. »Das hier ist für dich.« Sie drückte ihm eine Kupfermünze in die Hand.

»Danke, Hoheit.« Er steckte sie schnell ein.

»Wir sitzen hier drinnen auf«, sagte Romina.

»Aber warum nicht auf dem Hof, Hoheit?« Er hielt ihre Zügel, während sie bereits einen Fuß in den Steigbügel schob.

»Ich möchte heute nicht von irgendwelchen Menschen angesprochen werden.« Sie setzte sich zurecht und nahm die Zügel auf. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Magnus auch im Sattel saß.

Romina trieb das Pferd an und lenkte es vorsichtig aus dem Stall, wobei sie den Kopf einziehen musste. Draußen beschleunigte sie sofort zu einem Trab. Sie behielt das Tor fest im Auge, sah weder rechts noch links, um gar nicht erst Augenkontakt mit jemandem aufzunehmen. Das Fallgitter war oben. Das traf sich schon einmal gut. Das Holztor allerdings war verschlossen.

Die Wachen kamen ihr entgegen, als sie sich dem Tor näherten.

»Ihr wollt ausreiten, Hoheit?« Die beiden Männer bauten sich vor ihr auf.

»Nicht ganz. Ich reite in die Stadt zum Schneider. Wollt ihr mir nicht gratulieren, dass ich morgen heirate?« Romina behielt die beiden fest im Blick, damit sie möglichst nicht über den Mann auf dem anderen Pferd nachdachten.

»Meinen herzlichen Glückwunsch, Euer Hoheit.«

»Meinen Glückwunsch.«

»Ich danke euch. Jetzt öffnet das Tor. Meine neue Leibwache, abgestellt von meinem Verlobten, wird mich begleiten.« Sie trieb ihr Pferd an, ohne die Antwort abzuwarten.

»Wartet, Hoheit … wir dürfen nicht …«

Sie ritt vorwärts, wobei ihr etwas schwindelig wurde. Nein, nein, das durfte jetzt nicht sein. Hatte ihr Vater Anweisung gegeben, sie nicht hinauszulassen?

»Hoheit, Seine Majestät hat der angespannten Lage wegen untersagt, dass Ihr allein hinausreitet.« Der Mann lief ihr nach, während Romina das Pferd in den Schatten des Torbogens lenkte.

»Deshalb ist es unauffälliger, wenn ich nicht mit großem Gefolge reite«, sagte sie. »Öffnet das Tor. Das ist ein Befehl.« Ihr Pferd tänzelte unruhig.

»Wartet hier, Hoheit. Ich muss erst die Erlaubnis Seiner Majestät einholen.«

»Das musst du nicht. Ich befehle dir …«

»Das ist eine ausgezeichnete Idee, Hoheit, wie ich finde«, meldete sich Magnus, und Romina hatte das dringende Bedürfnis, ihn von seinem Pferd zu reißen und kräftig durchzuschütteln.

»Das finde ich nicht.« Romina betonte den Satz so, dass er daraufhin hoffentlich den Mund hielt.

»Die Wache hat ihre Anweisung, die direkt von Seiner Majestät kommt. Lauf nur und berichte dem König. Falls wir mehr Wachen für diesen Ritt in die Stadt brauchen, sollen sie sich bereitmachen«, sagte Magnus.

»Jawohl!« Einer der Wachmänner lief davon und Romina sah ihm hilflos nach. Was war nur in diesen Nebelprinzen gefahren?

»Ihr leistet ausgezeichnete Arbeit«, fuhr Magnus fort. Der Wachmann schien direkt ein Stück zu wachsen. »Ich werde meinem Herrn Graf Ludwig von Barnem berichten, wie tüchtig die Wachleute von Lotreenhort sind. Sieh mal her.«

Der Wachmann trat einen Schritt näher.

»Würdet Ihr kurz meine Zügel halten, Hoheit?« Magnus drückte Romina die Zügel in die Hand, bevor sie etwas erwidern konnte. Mit einer unglaublich schnellen Bewegung schien Magnus von seinem Pferd zu fliegen. Er landete neben dem Wachmann, versetzte ihm zwei schnelle Schläge mit der Faust an die Schläfe, während die beiden Pferde erschrocken zur Seite sprangen. Nur mit Mühe gelang es Romina, die Tiere davon abzuhalten, zurück auf den Hof zu stürmen. Als Magnus den Balken wegstemmte, der die Tür blockierte, trug er bereits das Schwert des Bewusstlosen an der Hüfte. Wie hatte er das nur angestellt? Er drückte die Torflügel auf und war dann mit drei Schritten wieder bei seinem Pferd und saß oben, bevor Romina die Zügel hätte loslassen können.

»Hoheit!«, rief jemand hinter ihnen. »Was geht da vor sich?«

»Los!«, rief Magnus und sein Pferd schoss davon, dass der Mantel hinter ihm herwehte. Romina musste sich festhalten, als ihr eigenes Reittier dem vorderen hinterherjagte. Sie konzentrierte sich darauf, im Sattel zu bleiben, blickte nicht zurück, während sie die Zugbrücke hinter sich ließen und den Weg zum Wald entlangpreschten. Ihr Pferd holte auf und bald galoppierten sie nebeneinander.

»Auf diesem Weg können sie uns leicht finden, wenn sie uns folgen!«, rief Romina zu ihm hinüber. Magnus hatte den Helm abgestreift und sein Haar flatterte im Wind.

»Deshalb muss ich so viel Gelände wie möglich zwischen sie und mich bringen!«, rief er und sah zu ihr hinüber. »Weshalb rast Ihr mir eigentlich hinterher? Vor was flüchtet Ihr?«

»Können wir das später besprechen?«, schrie sie zurück. »Wir müssen von diesem Weg runter! Folgt mir!« Sie lenkte ihr Pferd vor seines und bald schon verschluckten sie die kühlen Schatten des Waldes. Romina ließ ihr Pferd langsamer gehen und zum Glück tat Magnus es ihr nach.

»Ich kann es mir nicht leisten, so langsam zu reiten!« Er schloss zu ihr auf.

»Ihr könnt Euch auch keine aufgewirbelte Erde unter den Hufen Eures Pferdes leisten. Wir gehen kurz langsam auf hartem Grund, dann nehmen wir gleich eine Abzweigung, die ins Schildbachtal führt. Von dort kommt man zu den Nebelbergen.«

»Erstaunlicherweise wusste ich das.«

»Aber dass hinter diesen Büschen ein versteckter Pfad liegt, das wusstet Ihr nicht«, sagte sie und lenkte ihr Pferd vorsichtig auf das Gebüsch zu, so dass sich die Zweige beiseite bogen.

»Da habt Ihr wohl recht.« Sie hörte, wie sein Pferd ebenfalls durch das Gebüsch streifte.

Romina ließ ihr Pferd lostraben, denn in einer Sache hatte er wirklich recht: Sie mussten so schnell wie möglich Abstand zur Burg gewinnen.
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Eine ganze Weile trabten sie, dann galoppierten sie wieder, als das Gelände sich für schnellere Gangarten eignete. Romina hatte einen Weg gewählt, der viele Möglichkeiten bot, mal rechts oder links abzuzweigen. Das würde eventuelle Verfolger Zeit kosten, wobei sie nicht annahm, dass man ihnen so schnell auf die Schliche kam. Erst würde man ihren Vater holen, dann erklären, was geschehen war. Dieser würde nicht verstehen, warum sie mit einem anderen Mann aus der Burg floh. Sie würden sich besprechen und dann einen Reitertrupp zusammenstellen. Zunächst würden sie den Waldweg entlangreiten und die Abzweigung dabei verpassen. Bis sie darauf kamen oder Hunde einsetzten, war sie mit Magnus schon zu weit entfernt.

Mit Magnus.

Sie schaute zu ihm hinüber. Er schien aufmerksam auf den Weg zu achten. Daran tat er gut, denn hier gab es viele Steine und wenn sich ein Pferd verletzte, hatten sie ein großes Problem. Als hätte er ihre Gedanken gespürt, sah er auf und zügelte sein Pferd zum Schritt, was sie ihm sofort nachtat.

»Zu steinig«, sagte er, und sie lächelte. Einfach, weil er ihren Gedanken aussprach.

»Das ist schön, mal einen anderen Gesichtsausdruck bei Euch zu sehen.« Er lenkte sein Pferd um einen kleinen Felsen herum.

»Einen anderen als welchen?«, fragte sie.

»Als den von Eurem Sorgengesicht.«

Sie sagte daraufhin nichts, denn es fiel ihr keine Antwort ein.

»Wollt Ihr es mir nicht jetzt langsam mal verraten?«

»Was verraten?«

»Eure Sorge, wegen der Ihr aus der Burg geflohen seid.«

»Das sagte ich doch. Der Krieg.« Sie mied seinen Blick und konzentrierte sich auf den Weg vor ihr. Neben ihnen ragte eine Felswand auf und sie hörte ein leises Rauschen. Ein Wasserfall musste in der Nähe sein.

»Aber wenn ich nach Hause zurückkehre, ist doch die Angst vor einem Angriff meines Vaters unberechtigt. Warum flieht Ihr dann?«

»Mein Vater wird weiter versuchen, das Kesseltal an sich zu reißen.«

»Und?«

»Was und?« Jetzt warf sie ihm einen Blick zu.

»Was hat das mit Eurer Flucht zu tun?«

»Das ist doch ganz offensichtlich.« Sie starrte wieder geradeaus.

»Ach, wirklich. Helft mir bitte trotzdem, ich scheine nur langsam zu begreifen.«

An seiner Stimme hörte sie, dass er grinste.

»Wenn ich irgendwo in seinem Land oder sonst wo verschwunden bin, kann er nicht seine Truppen irgendwo hinhetzen, einen Krieg provozieren oder Feinde ins Land locken. Er kann nicht wissen, ob ich in Gefahr gerate, erkannt und als Geisel genommen werde. Seine ganze Zeit und Kraft wird für die Suche nach mir verwandt werden. Damit halte ich ihn eine Weile auf.«

»Euer Gedanke hat etwas für sich«, sagte er, und Romina spürte, auch wenn es sie wunderte, dass seine Bemerkung sie erfreute. »Aber stattdessen wird er Euch suchen und wie lange wollt Ihr Euch verstecken? Und wo?«

»Ich finde schon etwas.«

»Was wollt Ihr denn hier finden?« Er machte eine Geste, welche die Umgebung einschloss und Romina verzichtete darauf, sich die Bäume, Felsen und Sträucher ins Bewusstsein zu rufen. Ja, sie wusste, wo sie sich befand und dass sie allein nicht in der Lage war, sich hier eine Unterkunft zu bauen. Ganz zu schweigen von der Beschaffung von Nahrung.

»Ich habe vor, in eine größere Stadt zu gehen«, sagte sie.

»Da reitet Ihr aber gerade in die falsche Richtung.«

»Zuerst wollte ich Euch in Sicherheit bringen. Wenn Ihr mit Eurer Wunde vom Pferd fallt, liegt Ihr hier allein im Wald.«

»Vorhin am Tor bin ich nicht vom Pferd gestürzt, sondern gesprungen, falls Euch der Unterschied nicht aufgefallen ist.«

An seinem Tonfall konnte sie nicht ablesen, ob er sie verspottete oder sich in seiner Ehre angekratzt fühlte. Vielleicht beides.

»Nur um sicherzugehen«, schob sie hinterher.

»Ihr fühlt Euch berufen, über mich zu wachen?« Jetzt schmunzelte er, das hörte sie an seinen Worten und als sie hinübersah, war es auch so.

»Einer muss es ja tun. Ihr habt ein Talent, in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Wie schnell Ihr über meine Talente glaubt Bescheid zu wissen. Interessant. Ich wusste nicht, dass mein Ruf bis über unsere Grenzen reicht.«

»Um ehrlich zu sein, tut er das auch nicht. Ich hatte bis dahin nur mal Euren Namen gehört.«

»Und ich den Euren. Aber ich kenne Eure Talente nun.«

»Tatsächlich? Da bin ich aber überaus gespannt.«

»Neben Euren überragenden medizinischen Fähigkeiten versteht Ihr Euch auf das Umgehen von Antworten auf drängende Fragen.«

»Wie recht Ihr mit beidem habt.« Sie trieb ihr Pferd an und ritt voraus, dabei wusste sie nicht einmal, wohin sie gerade ritten. Das Rauschen des Wasserfalls verstärkte sich jedenfalls und schließlich sah sie die ersten nassen Felsen und dann das herabstürzende Wasser, das sich in einer schäumenden Wolke und schließlich in einem klaren See sammelte.

»Wir sollten die Pferde trinken lassen und die Hufe auf Steine kontrollieren.« Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, schwang sich Magnus vom Pferd, führte es in ihre Richtung und ergriff ihre Zügel, damit sie absteigen konnte. Etwas in ihr wollte protestieren, tat es dann aber doch nicht, weil es kein vernünftiges Argument gegen seinen Vorschlag gab. Wieder Boden unter den Füßen zu haben, fühlte sich immer seltsam an nach einem längeren Ritt.

Sie nahm ihm das Pferd ab und sie führten ihre Tiere an den Rand des Sees, wo sie sofort die Nasen zum Wasser senkten.

»Wir müssen darüber reden, wie es weitergeht«, fing Magnus an. »Ihr könnt nicht einfach von Eurem Zuhause fortreiten. Ihr könnt nirgendwo hin. Das wisst Ihr genau.«

»Ich muss aber. Mein Vater macht sonst weiter mit diesem Irrsinn.« Sie streichelte dem Pferd über den glatten Hals. Diese Tiere hatten so herrliches Fell. Sie hätte es stundenlang streicheln und ihre Sorgen solange vergessen können.

»Ich werde mit meinem Vater reden. Wenn ich gesund heimkehre, wird er niemanden angreifen. Er selbst kann es ohnehin nicht tun. Mit seiner Gesundheit steht es nicht zum Besten.«

»Was fehlt ihm denn?«, fragte Romina und Magnus musste grinsen.

»Euer Talent meldet sich. Ich weiß es nicht. Er ist in letzter Zeit oft schwach und ihm ist schwindelig. Jetzt habe ich Euch ein Geheimnis unseres Hauses erzählt.«

»Ich werde es niemandem verraten«, sagte Romina schnell und hoffte wirklich, dass er ihr glaubte. Sie vergaß immer wieder, dass Magnus zu ihren Feinden gehörte. Zu den Feinden ihres Vaters, das korrigierte sie sofort innerlich. Sie hatte keine Feinde und wollte auch keine haben. Auch das dämliche Tal wollte sie nicht besitzen. Sie verstand einfach nicht, warum nicht alle so weitermachen konnten wie bisher.

»Ich vertraue Euch«, sagte Magnus und hob den Vorderhuf seines Pferdes an.

»Was könnte man denn tun, um einen Krieg ganz zu verhindern?«, fragte sie weiter.

»Ihr könnt mich heiraten«, sagte er und ging weiter zum Hinterhuf.

»Wie?« Sie fühlte sich ehrlich verwirrt und gleichzeitig etwas aufgeregt, dabei hatte er das ganz bestimmt nicht so gemeint.

»Nun ja, das wäre das Sicherste. Natürlich kommt das für Euch nicht infrage, aber Ihr habt gefragt.«

Romina beobachtete, wie er die beiden anderen Hufe kontrollierte, ohne ein Wort zu sprechen. Sie selbst wusste auch nichts zu sagen, weil er recht hatte. Den Nebelprinzen zu heiraten, wäre die beste Lösung gewesen; das Einzige, was sie selbst hätte tun können. Natürlich war niemand auf diese Idee gekommen, ihr Vater zuletzt, der mit allen Mitteln dagegen angekämpft hätte. Oder? Schließlich würde ihm das Tal dann auch gehören.

»Wenn Ihr mein Pferd einen Moment halten würdet? Dann sehe ich bei dem Euren nach, ob alles in Ordnung ist.« Er stand direkt vor ihr und seine Augen irritierten sie für einen Moment.

»Ach … ja, natürlich.« Romina nahm die Zügel des anderen Pferdes und hielt sie fest. Magnus machte sich ans Werk und sie beobachtete seine geschickten Bewegungen. Sicher hatte er das, was sie selbst von Stallknechten erledigen ließ, schon einhundert Mal getan. Verwöhnt war er jedenfalls nicht. Anschließend wusch er sich die Hände im See und warf einen Blick zum Himmel.

»In wenigen Stunden wird es dunkel. Wir sollten weiterreiten. In der Nähe des Wasserfalls hören wir nicht, ob sich jemand nähert.«

Auch damit hatte er recht und langsam kam sie sich unfähig vor. Sie war nicht für ein Leben hier draußen gemacht, schien keine Ahnung von nichts zu haben, dabei war sie sich innerhalb ihrer Burgmauern sehr fortschrittlich vorgekommen. Welche Prinzessin verstand sich schon auf das Heilen von Wunden und Krankheiten? Aber Magnus schien wirklich alles zu können, er bewegte sich so natürlich im Wald, als wäre er kein Prinz, sondern ein Räubersohn.

»Soll ich Euer Pferd festhalten?«, fragte er.

»Nein, ich steige allein auf.« Sie klang schroffer, als beabsichtigt.

»Ich wollte Euch nur Hilfe anbieten.«

»Ich brauche keine Hilfe.« Sie zog sich hoch und das Pferd tänzelte ein Stück zur Seite. »Jetzt bleib stehen!«

Magnus lenkte sein Pferd neben das ihre und packte den Sattel, um ein Gegengewicht zu bilden. Romina saß auf und sortierte ihr Kleid auf dem Damensattel. Am liebsten hätte sie genau wie er auf dem Pferd gesessen. Wie ein Mann.

»Jeder braucht mal Hilfe. Ich bin das beste Beispiel. Ich wollte Euch nicht kränken. Es war kein Scherz, als ich das über Eure Talente gesagt habe. Ich anerkenne alles, was Ihr könnt.«

»Ihr sollt nur nicht denken, ich könnte nicht auf ein Pferd steigen.«

»Ihr seid auf ein Pferd gestiegen und vorher seid Ihr schneller durch den Wald gejagt, als ich es je bei einer Prinzessin gesehen habe.« Er sah sie an, ohne die geringste Spur von Spott in seinen hellen Augen. »Wer redet Euch ein, dass Ihr nicht gut genug seid? Lasst Euch das niemals sagen. Von niemandem.« Er wendete sein Pferd und sie war dankbar, hinter ihm herreiten zu können, denn jetzt lief eine Träne über ihr Gesicht, die er wirklich nicht sehen sollte.


9

[image: ]

Die Dämmerung brach herein, und sie waren eine ganze Weile schweigend geritten, wobei Romina fortwährend überlegte, was gerade in ihrem Zuhause geschah. Was tat ihr Vater? War er wütend, verzweifelt? Fragte er sich wenigstens, ob er vielleicht einen Fehler gemacht hatte? Sie hoffte es, sehnte es tatsächlich herbei. Leider war ihr auch bewusst, dass ihr Vater noch ihre Zustimmung und die Sache mit dem nutzlosen Vertrag im Kopf hatte. Musste er nicht davon ausgehen, dass sie sich in Sicherheit wähnte mit dem Vertrag in der Hand? Weshalb sollte sie plötzlich mit einem Mann von Ludwigs Wache fliehen? Gut, sie hatten inzwischen wahrscheinlich herausgefunden, dass kein Mann Ludwigs fehlte und dass es sich um jemand anderen handeln musste. Aber um wen? Das Rätsel würde ihren Vater auffressen. Sie konnte nicht einschätzen, ob sie darauf kommen würden, dass niemand den zweiten angeblichen Toten fortgeschafft hatte. Und selbst wenn – das hieß ja noch nicht, dass er der Mann war, mit dem sie fortgeritten war. Mit einem Soldaten des Nebelkönigs, nein, davon würde wirklich niemand ausgehen können.

Was sie erschreckte, war das Gefühl in ihr. Es kam ihr vor, als sei ihr Vater weit entfernt, in einem anderen Land. Als gehörte er schon nicht mehr zu ihr, als hätte er sie aufgegeben – und sie ihn. Gewissermaßen hatte sie das auch. Sie hatte nicht vor, zurückzukehren. Zurück zu wem auch? Zu Ludwig etwa? Wenn er auf sein Recht bestand und sie mit ihm gehen musste, dann würde sie Lotreenhort verlassen. Dann konnte sie es genausogut auch jetzt tun.

Sie schaute nach vorn zu Magnus, der sicher ebenfalls mit seinen Gedanken beschäftigt war, und sie hätte einiges gegeben, diese zu erfahren, wobei sie nicht mal wusste, wieso. Schließlich kannte sie ihn nicht. Sie würden sich nicht wiedersehen und sich schon bald trennen. Was er dachte, war für sie ohne Belang.

Als würde er ihre Überlegungen spüren, drehte er sich im Sattel um.

»Wir sollten uns nach einem Nachtlager umsehen. Im Dunkeln zu reiten, ist zu gefährlich. Hier gibt es Schluchten und tiefe Löcher im Boden.«

»Ach wirklich? Ich frage mich, woher Ihr das wisst. Dies ist unser Land.«

»Ich war schon oft hier«, sagte Magnus. »Aber Ihr anscheinend nicht, sonst wüsstet Ihr auch davon.«

»Vielleicht habe ich ja Besseres zu tun, als meine Nachbarn auszuspionieren«, gab sie zurück.

»So, so. Und das wäre?«

Sie zögerte. »Alles … andere eben. Ich spioniere nicht.«

»Durch die Wälder reiten, ist ja nicht spionieren.«

»Jetzt werdet Ihr spitzfindig.«

»Ich suche uns einen Platz für die Nacht.« Er lenkte sein Pferd zielsicher durch den Wald und ihr blieb nichts, als ihm zu folgen. An einer Stelle, die sie selbst keinesfalls ausgewählt hätte, hielt er an und stieg ab.

»Sollten wir nicht lieber in der Nähe eines Baches sein?«, fragte sie.

»Wir müssen die Pferde irgendwo unterbringen. Und hier wächst etwas Gras, und das Gebüsch ist so dicht, dass wir sie mit ein paar Ästen, die wir zwischen die Bäume legen, am Fliehen hindern können. Einen Bach gibt es dort vorne. Gebt mir einen Moment.« Er band sein Pferd an und sie wunderte sich, wie er in diesem schlechten Licht überhaupt noch etwas sehen konnte. Nur weil seine Augen so hell waren, hieß das ja nicht, dass er im Dunkeln besser zurechtkam als andere Menschen. Romina stieg ab und band ihr Pferd ebenfalls an, das sofort versuchte zu grasen.

Magnus war im Unterholz verschwunden und es klang, als würde er mit dem Schwert auf das Gebüsch einschlagen. Er fuhrwerkte und arbeitete, Laub raschelte und endlich, als sie sich in der Dunkelheit schon gar nicht mehr wohlfühlte, tauchte er auf und sattelte die Pferde ab.

»Ich führe sie zum Wasser und komme dann wieder«, sagte er.

»Ich komme mit.« Romina band ihr Pferd los. Sie würde nicht allein hier zurückbleiben. Was, wenn er nicht wiederkam? Es ärgerte sie, dass sie sich so hilflos fühlte, dass sie auf ihn angewiesen war. Dass sie nicht wusste, was man allein im Wald zu tun hatte.

Sie führte das Pferd am Zügel hinter ihm her bis zu einem Bach, von dem er offensichtlich gewusst hatte, dass er da war.

»Wie oft wart Ihr in diesen Wäldern und wie nahe habt Ihr Euch an Lotreenhort herangewagt?«, fragte sie, während die Pferde gierig tranken.

»Sehr oft, aber nie nahe an der Burg. Ich gestehe, dass ich noch jung war, als ich diese Ausflüge unternommen habe.«

»Ihr habt schon als Kind Eure Nachbarn ausspioniert?«, fragte sie, nun doch etwas erstaunt.

»Nein«, sagte Magnus und zog den Kopf des Pferdes zu sich hoch, das begonnen hatte, das zarte Gras am Ufer zu zupfen.

»Ich habe diesen Wald einfach geliebt. Kein Nebel, freie Sicht. Und Ruhe.« Er ging davon und nahm das Pferd mit sich. Romina folgte ihm und fühlte sich schlecht. Dabei hatte sie es so gar nicht gemeint.

»Wartet bitte!«, rief sie ihm nach.

»Lasst uns erst die Pferde zu ihrem Futter bringen, Hoheit.« Seine Stimme klang wie immer. Fast. Aber am meisten verletzte sie die förmliche Anrede.

Schweigend brachte er sein Pferd auf die kleine Lichtung und ihres noch dazu. Dann versperrte er den Zugang mit einem Gewirr aus Ästen und Blättern.

»Ich gehe jetzt etwas holen, um ein Nachtlager zu bauen. Ihr wartet am besten hier.«

»Nein!« Ihre Hand schnellte nach vorn und packte ihn am Arm. Er schien wie erstarrt, sie versuchte im Dunkeln sein Gesicht zu sehen. »Hört mich bitte erst an. Es tut mir leid, was ich eben sagte. Es liegt an mir, nur an mir. Ich fühle mich so unwohl, weil mir bewusst wird, was ich alles nicht kann. Ihr bewegt Euch hier, als würdet Ihr hierhergehören, aber das ist mein Land. Das Land meiner Familie, in dem Ihr Euch besser auszukennen scheint als ich. Verzeiht mir meine Bemerkung.«

»Nein, Ihr müsst mir verzeihen. Denn Ihr habt ja recht. Es ist seltsam, dass es mich immer hierherzog. Aber ich liebte alles hier. Es ist ein herrlicher Wald, den Ihr da besitzt.« Seine Hand legte sich warm über die ihre, wodurch ihr erst bewusst wurde, dass sie immer noch seinen Arm berührte. Auch wenn sie es lieber nicht getan hätte, zog sie ihre Hand weg.

»Den mein Vater besitzt. Mir gehört hier gar nichts und wird es auch nie, denn ich werde nicht nach Hause zurückkehren. Irgendwann ist es Ludwigs Land.«

»Das könnt Ihr heute noch nicht sicher sagen. Ihr wisst nicht, was das Leben Euch noch bringen wird. Dazu stimmt es nicht, dass Ihr nicht wisst, was im Wald zu tun ist. Ihr seid die Einzige, die hier einen anständigen Verbandswechsel machen könnte.«

Sie spürte, dass sich ein Lächeln in ihr Gesicht schlich.

»Bitte gebt auf die Pferde acht. Ich hole alles für ein Nachtlager«, sagte er, und als er in der Schwärze der Nacht verschwand, fühlte sie sich trotz allem besser. Auch die Angst war von ihr gewichen. Er würde wiederkommen und solange hielt sie hier die Stellung.
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Magnus hatte einige Male hin und her gehen müssen, bis er Zweige und trockenes Laub herbeigeschafft hatte. Das häufte er auf und legte die Satteldecken zuoberst.

»Grabt Euch in die Blätter ein und wickelt Euch in Euren Mantel«, sagte er. »Dann friert Ihr nicht so.«

Irgendwo hinter den Büschen schnaubte ein Pferd, als wollte es dem Gesagten zustimmen. Romina betrachtete derweil skeptisch diesen dunklen Haufen von Blättern. Es war ein Haufen. Einer. Auch die Satteldecken lagen nebeneinander, wenn auch mit etwas Abstand.

»Den Verband sollten wir morgen im Tageslicht wechseln«, sagte er. »Die Schmerzen sind nicht schlimmer geworden, also wird es in Ordnung sein.« 

»Das ist sicher … eine gute Idee.« Romina starrte immer noch auf den Laubhaufen und kam sich wieder etwas dumm vor. Wahrscheinlich war es üblich, so im Wald zu übernachten, auch wenn Fremde mit einem unterwegs waren. Sie wusste es nicht und wollte sich jetzt nicht anstellen wie jemand, der keine Ahnung hatte.

»Wenn Ihr keinen Hunger habt, dann sollten wir uns nun hinlegen. Die Satteltaschen mit dem Essen habe ich in den Baum gehängt. Sonst werden sich Füchse nachts daran zu schaffen machen.«

»Ja.« Mehr fiel ihr nicht ein.

»Gut, dann macht es Euch bequem.« Er stieg auf das Lager und ließ sich mit einem Seufzer darauf sinken.

Romina folgte ihm zögerlich auf der anderen Seite. Es fühlte sich erstaunlich bequem an. Einen Moment lagen sie still nebeneinander. Romina zog den Umhang um sich herum, aber die Kühle der Nacht fand doch den Weg durch ihre Kleidung bis auf ihre Haut.

»Friert Ihr?«, fragte Magnus im Dunkeln.

»Nein«, log sie und rückte sich auf den Blättern zurecht.

»Gebt mir mal Eure Hand.« Er tastete nach ihr und dann umschlossen seine warmen Finger ihre kalten. »Obwohl Euch gar nicht kalt zu sein scheint, erlaubt Ihr mir hoffentlich, es Euch angenehmer zu machen.« Es knisterte, als er sich aufsetzte und über sie beugte, um Blätter über ihren Beinen aufzuhäufen. Dann legte er sich wieder hin und bevor sie sich versah, hatte er einen Teil seines Umhangs über sie gebreitet.

Sofort wurde ihr wärmer, weshalb sie es nicht über sich brachte, zu widersprechen, was sie unbedingt hätte tun müssen. Natürlich.

Aber jetzt griff schon der Schlaf nach ihr und sie glaubte zu spüren, wie die Wärme des Körpers neben ihr sich unter dem Mantel verteilte und auch sie streifte. Sie dachte noch, dass sie froh war, nicht allein auf einem Laubhaufen im Nirgendwo zu liegen, und schließlich würde niemals jemand von dieser Nacht erfahren.
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War sie wirklich wach? Romina blinzelte, feuchte Morgenluft strich ihr über das Gesicht und sie wollte sich in ihrer bequemen Position am liebsten gar nicht bewegen. Sie drehte den Kopf. Magnus lag direkt neben ihr. So dicht war ihr das Ganze letzte Nacht gar nicht erschienen. Er schlief wohl noch und atmete tief. Wenn sie sich jetzt bewegte, würde sie ihn wecken. Er brauchte aber seine Kraft und hatte in den letzten beiden Nächten wahrscheinlich kaum oder gar keinen Schlaf gefunden. Also lag sie still und lauschte auf die Geräusche des Waldes. Dabei fühlte sie sich erstaunlich wohl, als ob alles seine Richtigkeit hätte, dabei war doch in diesen Tagen, und vor allem in diesem Moment, nichts richtig. Wirklich nichts. Sie sah zu dem bisschen Himmel, das die Bäume über ihr freiließen. Was tat ihr Vater wohl gerade? Hatte er mit all seinen Männern den Wald durchkämmt? Vermutlich. Sie sah ihn vor sich, übernächtigt, um Jahre gealtert. Ein wenig nagte ihr Gewissen an ihr, aber dann machte sie sich bewusst, dass es seine Verantwortung gewesen war. Er hatte das Tal einnehmen wollen. Er hatte sich in die Abhängigkeit von Ludwig begeben und sie dann unter Druck gesetzt. Er hatte Magnus mitgebracht und hätte ihn vielleicht gequält, um Informationen aus ihm herauszubringen. Sie spürte, wie er neben ihr atmete und sich bewegte. Der Zorn auf ihren Vater kam in ihr hoch. Die Vorstellung, dass er Magnus fast getötet hätte, dass er ihm etwas angetan hätte … das erschien ihr unerträglich. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, wollte ihn berühren, um sicher zu sein, dass sie nicht träumte, dass sie wirklich hier lag, dass sie wach war und dass es ihm gutging. Ihr Vater durfte ihn nicht bekommen. Das war unrecht, falsch, ja, verachtenswert. Ihr kam der Gedanke, dass wenn Magnus gestorben wäre, ob auf dem Schlachtfeld oder auf dem Hof als angeblicher Soldat, einer aus der Masse von Hunderten, sie nie erfahren hätte, wer er gewesen war. Dass der Nebelprinz angeblich gestorben war, diese Nachricht hatte sie erschreckt, obwohl sie ihn gar nicht kannte. Jetzt, da sich das geändert hatte, ließ sie die Vorstellung erschaudern.

Niemals, niemals, das schwor sie sich, würde sie einen Krieg zulassen. Dafür würde sie alles tun und zur Not alles opfern. Ludwig zu heiraten würde aber keine einzige Schlacht verhindern. Im Gegenteil.

Sie atmete einmal durch. Weglaufen war ihr als gute Idee erschienen, aber so hatte sie keine Kontrolle mehr über die Dinge. Gut, die hatte sie vorher auch nicht gehabt, aber vielleicht gab es eine Möglichkeit, irgendetwas, auf das sie noch nicht gekommen war. Ludwig war ein Lügner und ihr Vater hatte sie verloren durch sein Verhalten, das musste ihm doch inzwischen auch klargeworden sein.

Sie drehte den Kopf und sah in Magnus’ klare Augen.

»Wie habt Ihr geschlafen?«, fragte er.

»Erstaunlich gut«, sagte sie und regte sich nicht. Sollte sie jetzt nicht aufstehen?

»Hört Ihr das?«, fragte er und sie lauschte. Der Wald um sie herum machte Geräusche, es klopfte, knackte, tropfte und rauschte. Hier gab es Leben, das versteckt zwischen den Blättern, verborgen in Erdhöhlen und Wipfeln stattfand.

»Ja«, flüsterte sie.

»Das war es, was ich so geliebt habe. Diese Ruhe. Niemand, der auf einen zukommt und etwas will, der einem Pflichten ins Gedächtnis ruft.«

Sie blieben noch einen Moment so liegen und Romina glaubte, sich der Wärme seines Körpers noch mehr bewusst zu werden.

»Wenn Ihr das hier so geliebt habt, war es dann nicht schrecklich, in die Schlacht ziehen zu müssen?«

»Es war das Schlimmste, was denkbar war.« Er sah weiter in die wogenden Baumwipfel. »Ich denke, jetzt seid Ihr hungrig.«

»Ein wenig schon.« Das war untertrieben, denn ihr Magen wollte bei dem Gedanken an Essen schon knurren.

Sie standen auf und es fühlte sich an, als täten sie das nicht zum ersten Mal. Als würden sie sich kennen, regelmäßig im Wald übernachten und dann ihren Morgen beginnen. Magnus brachte die Pferde an den Bach zum Trinken, Romina ging an eine andere Stelle des Baches, um sich frisch zu machen und sich gründlich Gesicht und Hände zu waschen. Als sie in das Lager zurückkehrte, hatte Magnus schon den Inhalt der Satteltaschen ausgepackt und sie versorgte als Erstes seine Wunde, die aber ganz gut aussah und sich nicht verschlimmert hatte. Sie trug eine entzündungshemmende Salbe auf, legte einen neuen Verband an und gab ihm einen Schluck Medizin gegen die Schmerzen. Danach ging Romina mit einem Stück Seife und den Verbänden zum Bach, um sie so gut wie möglich auszuwaschen. Man musste sie auch noch auskochen, aber dazu fehlten ihnen hier die Möglichkeiten.

Magnus hatte ein Frühstück vorbereitet, indem er Brotstücke aus dem Laib gebrochen und mit dem Schwert den Käse kleingeschnitten hatte. Sie setzten sich auf ihr Lager, aßen und tranken Wasser dazu. Es tat Romina unglaublich gut, hier mit ihm zu sitzen und einen Moment zu erleben, in dem alles in Ordnung war. Sie konnte sich einbilden, dass es keine Probleme gab, wenn sie hier saßen und aßen, niemandem etwas antaten und auch niemand ihnen etwas antun wollte. Warum konnte es nicht immer so sein? Ihr wurde bewusst, wie sehr sie sich in ihrem Leben getrieben gefühlt hatte. Da war etwas gewesen, eine Ahnung, dass jederzeit ein Ereignis eintreten konnte, das sie belastete, das eine Handlung erforderte, der sie nicht gewachsen war. Nicht zuletzt, wenn der Tag kam und sie das ganze Reich übernehmen musste, weil ihr Vater keinen Sohn hatte. Weil sein Thronerbe bei der Geburt zusammen mit ihrer Mutter gestorben war. Sie vermisste sie schrecklich und als sie noch jünger gewesen war, hatte sie in ihrem kindlichen Schmerz manchmal Vorwürfe gegen ihre Mutter gehegt, weil sie Romina mit all dem alleingelassen hatte.

»Woran denkt Ihr?«, fragte er.

»An das Leben.« Sie starrte auf das frische Grün der Büsche und Bäume.

»Daran denke ich auch oft.« Er biss noch einmal in sein Brot. »Mein Kompliment an den Bäcker Eures Vaters. Vielleicht lässt er dem unseren sein Brotrezept zukommen.«

Sie musste leise lachen und das tat gut.

»Ich habe gehofft, dass ich Euer Lachen noch einmal hören darf.« Er sah zu ihr hinüber und lächelte ebenfalls. »Es scheint selten zu sein, oder lacht Ihr zu Hause häufiger?«

Diese Frage überraschte sie, denn als sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass er recht hatte. Sie lachte nicht oft.

»Ich kümmere mich um kranke Menschen. Es gibt nicht so viel, über das man lachen könnte.«

»Aber glaubt Ihr nicht, dass ein Lächeln, dass gute Stimmung bei der Genesung hilft?«

»Womöglich schon.«

»Wollt Ihr mir nicht Eure Sorge mitteilen? Ich schwöre, es niemandem zu verraten.«

Sie fühlte seinen Blick auf sich und der besondere Moment war vorbei. Nein, sie konnte nicht fliehen. Eigentlich hatte sich nichts geändert, außer dass sie in einem dichten Wald saß und frühstückte.

»Ich denke, mein Vater wird nicht aufhören, mich verheiraten zu wollen. Dabei spielt für ihn nur die Größe des Heeres des möglichen Bräutigams eine Rolle.«

»Also wäre tatsächlich heute Euer Hochzeitstag gewesen.«

»Ja.«

»So wie Ihr davongaloppiert seid, machte es nicht den Eindruck, als wärt Ihr von Eurem Zukünftigen begeistert.«

Erneut musste sie ein bisschen lachen.

»Seht Ihr, ich habe es schon wieder geschafft.« Er grinste. »Was verlangt Euer Vater von Euch?«

»Diesmal war es Euretwegen. Ihr wisst ja, dass er nach dem Kesseltal trachtet. Eure Leute haben ihn wieder einmal zurückgedrängt und diesmal dachte er, Euch getötet zu haben. Er setzte mich unter Druck, Ludwig zu heiraten, denn nur dann würde dieser ihm beistehen bei einem möglichen Vergeltungsschlag Eures Vaters. Ich habe ja mit Euch gesprochen und dann ein Schreiben aufgesetzt, das Ludwig zwingt, unser Land nur zu verteidigen, aber keinen Angriff zu starten. Aber ich habe gehört, wie er sagte, dass er auf ein solches Blatt nichts geben würde. Er würde es gleich nach der Hochzeit zerreißen.«

»Warum, glaubt Ihr, tut Euer Vater Euch so etwas an?«

»Das frage ich mich Tag und Nacht. Meine einzige Erklärung ist, dass er von diesem Tal besessen ist. Was sollte es sonst sein?«

»Meistens steckt noch mehr dahinter. Wobei es offensichtlich ist, was er mit dem Tal will. Eine Abkürzung zum Meer, ohne dass Benedict einen wochenlangen Umweg in Kauf nehmen muss, der zudem vor Räubern nicht sicher ist. Er glaubt, das Tal würde absolut geschützte und beschleunigte Handlungswege bieten. Man geht zur einen Seite rein, ist von den Bergen geschützt, geht zur anderen Seite wieder heraus. Die Zugänge können von wenigen Männern verteidigt werden. Das ist ein Traum für Benedict.«

»Und für diesen Traum soll ich Ludwig heiraten.«

»Den Ihr nicht mögt?«

»Ich könnte davonlaufen, wenn ich ihn nur sehe.«

»Gut, das habt Ihr ja getan.« Magnus nahm einen Schluck Wasser. »Aber auf Dauer ist es keine Lösung. Das wisst Ihr.«

»Solange ich keine habe, laufe ich weiter davon.«

»Und wohin?« Er sah sie an, ohne jeden Spott, es wirkte ehrlich interessiert.

»Irgendwohin.«

Sie schwiegen einen Moment.

»Wir müssen aufbrechen«, sagte Magnus und stand auf. »Euer Vater sucht sicher unablässig weiter und wenn sie Hunde einsetzen, könnten sie unsere Spur doch noch finden. Aber vorher müsst Ihr Euch entscheiden, denn ich reite ab jetzt in Richtung des Nebelmoors. Ich mache Euch ein Angebot.«

Romina sah zu ihm hoch, dann stand sie ebenfalls auf.

»Welches?«

»Kommt mit mir. Ich garantiere für Eure Sicherheit. Meine Eltern werden Euch begeistert aufnehmen, wenn sie hören, was Ihr für mich getan habt. Natürlich ist es schwierig, dass Ihr Benedicts Tochter seid. Aber erst einmal erfährt ja niemand außerhalb des Schlosses davon. Dazu habe ich noch eine Bitte. Ihr seid heilkundig und Ihr denkt vielleicht anders oder weiter als mancher Arzt. Vielleicht findet Ihr heraus, was meinem Vater fehlt, dass er sich so schlecht fühlt. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

Romina überlegte. Was er sagte, entbehrte nicht einem gewissen Sinn. Welche Möglichkeiten hatte sie sonst noch? Sie konnte sich nicht einbilden, dass sie allein durch irgendwelche Dörfer streifen konnte, ohne erkannt oder von ihrem Vater gefunden zu werden. Abgesehen davon konnte sie Räubern in die Hände fallen. Sie hatte keine Ahnung, wie man allein hier draußen zurechtkam, wofür sie sich schämte, aber das war gerade nicht zu ändern. Sie stellte sich vor, wie sie sich dagegen entschied, Magnus sich von ihr verabschiedete, um zu den Nebelfeldern zu reiten, und sie zurückließ. Sie sah ihn vor ihrem inneren Auge zwischen den Bäumen verschwinden und etwas zog sich in ihr zusammen. Es war das Gefühl, einen großen Fehler zu begehen.

Nein!

Sie schnappte nach Luft.

»Ist Euch unwohl?« Seine Hand berührte ihre Schulter und sie spürte sofort die Wärme, die durch ihre Kleider dran. Sie konnte sich nicht erinnern, dass eine Berührung von jemandem jemals zuvor so angenehm gewesen war. Sie wollte die Augen schließen und einfach stehen bleiben und diese Hand auf ihrer Schulter spüren.

»Romina? Hat Euch meine Frage erschreckt?«

»Nein … nein, ich … mir geht es gut. Ihr habt recht, das ist die beste Lösung. Ich vertraue Euch.«

»Ich schwöre bei meinem Leben, dass niemand Euch anrühren wird und Ihr jederzeit gehen könnt.«

»Ich glaube Euch. Ich bin einverstanden.«

Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, das sie wie von selbst erwiderte. Freute er sich wirklich so darüber?

»Dann lasst uns aufbrechen, bevor wir das Kläffen suchender Hunde hören.« Er lächelte ihr noch einmal zu und ging dann mit beschwingtem Schritt davon, als hätte er wirklich gute Laune. In Romina machte sich ein warmes Gefühl breit. Sie vermochte frei durchzuatmen und es erschien ihr, als hätte sich eben etwas Bedrückendes von ihr gelöst, dessen Vorhandensein ihr vorher gar nicht aufgefallen war. Sie lief ihm nach, um ihm mit den Pferden zu helfen.
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»Haltet Ihr noch durch?« Magnus drehte sich im Sattel um.

»Ja, wenn es nicht mehr sehr weit ist«, sagte sie.

»Wir können noch eine Pause machen.«

»Nein, es geht noch.« Romina bewegte ihren Fuß, damit er nicht einschlief. Nachdem sie zunächst mit einem guten Gefühl zugestimmt hatte, waren ihr während des Ritts nach und nach Zweifel gekommen, vor allem, seit zunehmend Nebelschwaden um sie herumwehten. Die Nebelmoore lagen irgendwo vor ihnen, hinter diesem Wald. Sie bewegten sich seit Stunden an der äußeren Wand des Kesseltals entlang nach Westen. Der Nebelkönig hatte es wirklich gut getroffen. Das Moor, tödlich und undurchdringlich für jeden Fremden, und dazu das Gebirgsmassiv des Kesseltals, dessen Eingänge schmal und gut zu halten waren.

Man beißt sich an ihnen die Zähne aus, sagte ihr Vater regelmäßig.

Dann beiße nicht nach ihnen, hatte Romina einmal gewagt zu antworten, woraufhin er ihr sofort den Mund verboten hatte.

Was, wenn der Nebelkönig nach anfänglicher Dankbarkeit sich darauf besann, dass es doch eine ganz gute Idee wäre, Benedicts Tochter als Geisel zu halten oder sie dafür einzusetzen, dass ihr Vater von seinen Angriffen abließ? Sie sah zu Magnus, der sicher vor ihr herritt, weil er sich auch hier auskannte, im Gegensatz zu ihr. Warum hatte sie sich nie darum gekümmert, ihr zukünftiges Reich kennenzulernen? Warum hatte sie keine Ausflüge unternommen? Sie hatte dieselben Pflichten als zukünftige Königin wie Magnus als künftiger König. Sie stellte sich vor, wie es gewesen wäre, wenn sie ihn nie kennengelernt hätte, und er König und sie Königin geworden wäre. Jeder hätte in seiner Burg gesessen und den anderen als Feind betrachtet, ohne ihn zu kennen. Das war im Grunde lächerlich. Ein Witz. Warum sprachen die Menschen nicht miteinander?

Sie schaute nach links und sah von ihrer Position aus über die Baumwipfel auf eine Ebene, auf der ebenfalls der Nebel waberte. Dahinter standen die weißen Wolken dann ganz dicht, stiegen aus dem Boden auf. Das Moor erwartete sie.

»Magnus?«, rief sie und er hielt sofort an und drehte sich um.

»Seid Ihr in Ordnung?« Er klang sofort besorgt und das tat ihr gut. Wirklich gut.

»Ja. Ich wollte nur vorschlagen, ob wir nicht in die Ebene hinunterreiten, dort kämen wir besser voran als hier an der Felswand.«

Er musterte sie einen Moment und seine Gestalt wirkte verblasst durch die Nebelwolke, in der sie sich befanden. Fast wie in einem Traum.

»Das sollten wir nicht tun. Auf diesem Feld hat die Schlacht stattgefunden, in der ich angeblich gestorben bin. Wir wissen nicht, wer sich dort aufhält. Und wer noch tot dort liegt.«

Romina sah ihn erschrocken an. »Verzeiht mir, dass ich das nicht wusste. Ich schäme mich, wie wenig ich mein Reich kenne. Und das Eure.«

»Tatsächlich befinden wir uns schon auf dem Land meines Vaters. Aber sicher sind wir erst vor Eurem Vater, wenn das Nebelmoor hinter uns liegt. Wir nehmen einen ganz anderen Weg. Wir halten uns fern vom Eingang des Tals und allem drum herum. Vielleicht hat Euer Vater hier irgendwo noch seine Leute oder Späher postiert.«

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Alles, was Ihr mitansehen musstet.«

»Nichts davon ist Eure Schuld.« Er trieb sein Pferd wieder an und ließ es im Schritt weitergehen.

»Vielleicht nicht, aber ist es nicht Teil meiner Verantwortung?«

»Eines Tages wird es die Eure sicherlich sein. Noch seid Ihr keine Königin.«

»Hätte ich an Ludwigs Seite überhaupt eine Handhabe gehabt?«

»Das ist unwahrscheinlich. Wenn er sogar einen Vertrag mit Euch zerreißen würde … Ich denke, es war sehr weise, Nein zu sagen.«

»Ihr meint, vor ihm wegzulaufen.«

»Oder so.«

Ludwig akzeptiert kein Nein, dachte sie. Spätestens jetzt war ihr das klar. Ein kühler Nebelhauch strich ihr über das Gesicht und sie fröstelte, woraufhin ihr Pferd sofort schnaubte, als wollte es sie beruhigen.

Er akzeptiert kein Nein.

Sie wollte diesen Satz nicht in ihrem Kopf hören, aber es war, als würde sich eine Stimme in ihr melden. Was Ludwig wohl gerade tat? War er wütend? Setzte er ihren Vater unter Druck? Bestand er nach wie vor auf die Hochzeit? Es war schrecklich, das alles nicht zu wissen.

Sie folgte Magnus weiter, während der Nebel sich um sie herum verdichtete.
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»Da vorne ist es. Wartet kurz hier.« Magnus schwang sich vom Pferd und band es an einem Baum fest. Dann verschwand er im Unterholz und kam bald darauf zurück mit einem Bündel von Kiefernästen. Er ging auf Romina zu und reichte ihr einen kleinen Ast.

»Ihr müsst auf den Nadeln herumkauen. Das austretende Öl wird Euch vor dem Nebel schützen. Versucht trotzdem, so wenig wie möglich davon einzuatmen. Atmet flach. Ich werde Euer Pferd an die Leine nehmen.«

»Was? Wieso?« Verwirrt nahm sie den Zweig entgegen.

»Ich verrate Euch gerade ein großes Geheimnis, weil es nicht anders geht. Dabei muss ich auf Eure Verschwiegenheit setzen.«

»Ich schwöre, nichts zu sagen.«

»Hier sind überall Nebel, aber im Moor gibt es Dämpfe, die den Geist verwirren, weshalb man sich sehr schnell verläuft und durch einen falschen Schritt sein Schicksal besiegeln kann.« Er rupfte etwas frisches Gras, mischte ein paar Nadeln unter und bot es Rominas Pferd an, das sofort zulangte. »Das wird auch den Pferden helfen. Aber ich nehme das Eure an die Leine. Wenn Ihr vom Weg abweicht, seid Ihr verloren.« Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, ging er zu seinem Pferd zurück. Sie sah, wie er sich einige Nadeln in den Mund steckte und kaute und seinem Pferd ebenfalls etwas anbot.

Romina nahm ein paar der Nadeln und steckte sie sich in den Mund. Sie waren zum Glück weicher und länger als Fichtennadeln. Man konnte sie kauen, ohne sich zu stechen.

Bald schon schmeckte sie das aromatische Öl. Magnus hatte sich wieder auf sein Pferd geschwungen und lenkte es zu ihr hinüber. Er streckte ihr die Hand entgegen.

»Eure Zügel.«

»Jetzt schon?«

»Das Moor beginnt gleich dort unten.«

Sie widersprach nicht mehr. Er kannte sich hier aus. Es gab keinen Grund, das anzuzweifeln. Vielleicht war es dieses Gefühl, dass sie alle Kontrolle aus der Hand gab mit ihrer Entscheidung. Sie würde mit ihm gehen und dann befand sie sich bei den Nebelkönigen. Ohne seine Hilfe würde sie von dort nicht mehr fortkommen.

Romina reichte ihm die Zügel und er nahm sie an sich.

»Haltet Euch gut fest. Die Pferde kennen den Nebel nicht. Es kann sein, dass sie sich erschrecken.« Magnus nickte ihr zu und sie bestätigte mit einem kurzen Nicken ihrerseits. Leider konnte sie nichts dagegen tun, dass die Aufregung in ihr zunahm. Tat sie wirklich das Richtige? Und was würde geschehen, wenn ihr Vater davon erfuhr?

Magnus führte ihr Pferd hinter sich her ins Tal hinunter, und Romina akzeptierte, dass es nun kein Zurück mehr gab.
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Sie hatten sich an der äußeren Wand des Kesseltals entlangbewegt bis in die Senke, die hinter dem Schlachtfeld lag. Magnus lenkte sein Pferd sehr vorsichtig, blieb zwischen den Bäumen und sprach kein einziges Wort, also sagte Romina ebenfalls nichts.

Sie sah nach oben. Zu ihrer Rechten, zwischen den hoch aufragenden Felsen des Kesseltals, fiel ein Streifen Licht hindurch. Sie musste zugeben, dass sie eine gewisse Neugier empfand, das alles einmal zu sehen. Sie wollte ihr Pferd wenden, durch dieses sonnendurchflutete Tor reiten und einfach in eine andere Welt wechseln. Sie stellte sich vor, was alles in diesem Tal wuchs, dass es klare Bäche gab und Rehe, die auf zartgrünen Wiesen mit ihren Kitzen umhergingen. Ein dummer Mädchentraum. Nein, sie befand sich hier draußen in einem Wald und würde gleich in das Nebelmoor einreiten.

Ein seltsamer Geruch stieg ihr in die Nase. Sie schaute zu Magnus, aber seine Gestalt schien in den wirbelnden Wolken zu verschwimmen, dabei befand er sich doch direkt neben ihr. Sie versuchte den Boden auszumachen und stellte fest, dass sie bereits über Gras statt über felsigen Grund ritten.

»Sprecht ab jetzt nur, wenn es unbedingt sein muss«, sagte Magnus. »Atmet flach.«

»Ist das schon das Nebelmoor?«, fragte Romina.

»Wir durchqueren es so schnell wie möglich. Wenn Euch schwindelig wird, macht Euch bemerkbar.« Er trieb sein Pferd an und es lief etwas schneller. Der Nebel umhüllte sie beide nun wie eine weiße Masse, die Romina in Nase und Mund zu dringen schien. Ja, sie konnte den Nebel schmecken. Der seltsame Geruch verstärkte sich. Das mussten diese Dämpfe sein, vor denen die Kiefernadeln sie bewahren sollten. Wie er gesagt hatte, versuchte sie flach zu atmen. Sie konzentrierte sich nur darauf, auf dem Pferd zu bleiben, hielt sich am Sattel fest und hoffte, der Ritt würde nicht zu lange dauern. Wie konnte er sich nur hier zurechtfinden? Wie konnte ein ganzes Heer hier hindurchreiten?

Magnus ritt zügig voran, manchmal ließ er die Pferde in einen leichten Trab fallen. Mehrfach kamen sie an Stellen vorbei, an denen Sumpfgras wuchs und Romina den Rand einer spiegelnden, schwarzen Wasseroberfläche erkennen konnte.

Sumpflöcher, in denen man einsank. Und niemand konnte einen retten, da der Nebel den Schall einer Stimme verzerrte und man den in Not Geratenen nicht fand. Ja, das Nebelmoor schützte die Nebelkönige zuverlässig. Hier kam niemand durch, der nicht wusste, wie.

Magnus wusste es. Er ritt voran und schien nie zu zweifeln, in welche Richtung sie reiten mussten. Romina stieg der Geruch des Moors verstärkt in die Nase und sie kaute auf den Kiefernnadeln herum. Keinesfalls sollte ihr schwindelig werden, sie wollte nicht vom Pferd stürzen in dieses schwarze Morastwasser. Dort konnte Magnus mit seiner verletzten Schulter sie vielleicht auch nicht mehr herausholen. Also konzentrierte sie sich auf ihren Atem und ließ ihn nicht zu tief werden.
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»Haltet Ihr noch durch?«

Sie schreckte hoch. War sie eingeschlafen? Oder nur in Gedanken versunken? Romina blinzelte und versuchte sich ins Hier und Jetzt zurückzubringen. Sie wollte sprechen, aber ihre Lippen bewegten sich nicht. Sie fühlte sich seltsam. Magnus war dort, direkt vor ihr. Sein Gesicht war in ihre Richtung gewandt, aber sie schaute ihn an, wie man jemanden in einem Traum beobachtet. Unbeteiligt. Als wäre sie nicht dabei, als befände sie sich an einem anderen Ort.

»Festhalten«, sagte Magnus. Romina klammerte sich an den Sattelknauf. Wenigstens das funktionierte. Ihr Pferd lief schneller, ganz plötzlich. Romina verstand nichts. Als wären die Nebel in ihren Kopf eingedrungen. Sie nahm hin, was geschah, weil irgendwo in ihr noch der Gedanke kreiste, dass Magnus sich hier auskannte, dass sie ihm folgen musste.

Irgendwann hielten die Pferde an. Sie merkte es daran, dass das Schaukeln aufhörte. Jemand sprach mit ihr, aber sie wusste weder, wer es war, noch was er sagte. Hände fassten nach ihr, zogen sie aus dem Sattel. Romina hielt nichts dagegen, ließ alles geschehen. Das Gesicht von Magnus schwebte über ihr. Unter sich fühlte sie weiches Gras und die warme Sonne schien ihr ins Gesicht.

»Spült Euren Mund mit Wasser aus.«

Er stützte sie und hielt ihr etwas an die Lippen. Das Wasser floss in ihren Mund und sie hustete es sofort wieder aus – samt der Kiefernnadeln.

»Noch mal.«

Wieder das Wasser. Diesmal hustete sie nicht.

»Jetzt trinkt etwas.«

Ihr Oberkörper lag in seinem Arm, das wurde ihr jetzt erst richtig bewusst. Sie fühlte die Wärme, die er ausstrahlte. Romina wollte den Kopf an seiner Brust ruhen lassen und die Augen schließen, aber das durfte sie nicht, obwohl sie das Gefühl hatte, dass es das Richtige war. Warum durfte sie es nicht? Warum dachte sie so etwas?

»Es wird Euch gleich besser gehen. Dieser Nebel in Eurem Kopf lässt nach.«

Er legte sie wieder hin, seine Wärme verließ sie, woran sie ihn hindern wollte, aber sie wusste nicht, mit welchen Worten. Sie bewegte die Lippen, aber es kam kein Ton aus ihrem Mund.

»Ihr könnt jetzt tief atmen. Das Nebelmoor liegt hinter uns. Atmet, bis es Euch bessergeht. Ich sehe schnell nach den Pferden.«

Er ging fort und das war noch schlimmer. Dass er gar nicht mehr da war, fühlte sich schrecklich an. Romina sah hoch zum Himmel, dieses Blau, durchzogen von Wolken. Wo war Magnus? Etwas in ihr befürchtete, dass er nicht zurückkam. Wie lange war er schon fort? Warum wusste sie das nicht?

Sie drehte den Kopf, sah Gras und Blätter, sonst nichts. Ihre Hand tastete umher, sie fühlte die Grashalme. Rau und weich zugleich. Ein Schatten schob sich über sie und sie sah hoch, erleichtert, in sein Gesicht zu blicken.

»Wie fühlt Ihr Euch? Den Pferden geht es ganz gut.«

»Weiß nicht.« Sie streckte die Hand nach ihm aus.

»Schon gut.« Er nahm ihre Hand in die seine, aber sie spürte, dass das nicht genug war.

»Das Gefühl hört gleich auf. Wartet noch einen Moment. Trinkt noch etwas Wasser.« Er schob wieder seinen Arm unter sie und richtete sie auf, flößte ihr Wasser ein. Aber das kümmerte Romina nicht, es zählte nur, dass er sie jetzt wieder im Arm hielt. Als er sie zurück ins Gras legen wollte, klammerte sie sich an ihm fest. Sie würde nicht zulassen, dass er wieder fortging.

Magnus murmelte etwas, dann zog er sie an sich und sie legte den Kopf an seine Schulter.

»Ich möchte Euch darauf hinweisen, dass das hier gerade Eure Idee war«, sagte er.

»Hm«, antwortete Romina und hielt seinen Arm fest, damit er nicht wieder verschwand.

Langsam wurde sie sich ihrer Umgebung bewusster. Sie fühlte sich wieder mit dem verbunden, was sie umgab. Die Nebel in ihrem Kopf zogen sich zurück. Magnus hielt sie immer noch im Arm.

Ich liege in seinem Arm …

Romina erschrak, richtete sich auf und versuchte auf die Beine zu kommen. Magnus half ihr dabei, obwohl sie ihn am liebsten abgeschüttelt hätte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Nichts. Genau das war das Problem.

Sie klopfte sich den Schmutz von ihrem Kleid, der praktisch kaum vorhanden war, aber irgendwas musste sie tun, um ihm nicht in die Augen zu blicken.

»Dafür müsst Ihr Euch nicht schämen. Das geht jedem am Anfang so und wir hatten nur ein paar Kiefernnadeln. Für unsere Leute stellen wir Kiefernöl her, das wirkt stärker.«

»Was geht jedem so?« Jetzt wagte sie es, ihn anzusehen. In seinen Augen lagen weder Spott noch Vorwurf.

»Die Dämpfe aus dem Moor haben Euren Geist kurzzeitig verwirrt. So fühlt es sich an. Deshalb kann auch niemand dieses Moor durchdringen.«

»Ich … ich will nur nicht, dass Ihr … etwas Falsches von mir denkt.« Ihr Gesicht wurde heiß, dabei gab es dafür gar keinen Grund.

»Was sollte ich denn denken?« Jetzt lächelte er in einer Art, die sie ein bisschen ärgerte, allerdings mehr über sich selbst.

»Ich bin nicht so. Das wisst Ihr.« Sie versuchte möglichst erwachsen zu klingen.

»Wie seid Ihr denn?«, fragte er. Leider grinste er immer noch.

»Wir sollten vielleicht lieber weiterreiten.« Sie sah zu den Pferden hinüber. »Ist es noch weit zu Eurem … Schloss?«

»Wie Ihr meint. Bis zum Nachmittag sind wir dort. Wir werden nicht zu schnell reiten.«
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Während sie weiterritten, ging es ihr zunehmend besser. Zumindest körperlich, denn die Aufregung, was gleich im Schloss der Nebelkönige geschehen würde, nahm immer mehr zu. Was, wenn sie ihr doch feindlich gesonnen waren? Wenn sie sich gar weigerten, sie bei sich aufzunehmen? Ihr Vater hatte König Remus immer als um sich schlagenden Barbaren dargestellt, mit dem man nicht verhandeln konnte. Das Schloss – so meinte Rominas Vater – war wohl eher eine wehrhafte Burg mit scharfen schwarzen Eisenspitzen auf den Mauern, vergitterten Fenstern und dicken schwarzen Eisentoren, die von Männern bewacht wurden, die keine Gnade kannten.

Romina warf einen unauffälligen Blick zu Magnus hinüber und versuchte sich ihn in so einem Gebäude vorzustellen. Ja, es passte zu ihm, dass er durch dunkle Gänge schritt, die Wände aus schwarzem Stein, brennende Fackeln in Halterungen aus verrußtem Eisen. Aber passte es auch zu ihr? Das bezweifelte sie sehr. Gut, sie musste dort nicht wohnen. Sie war nur ein Gast und sie würden sie wieder gehen lassen. Zumindest hatte Magnus das zugesagt. Romina sog die warme Luft in ihre Lungen. Es roch nach Blumen und frischem Gras. Sie ritten durch eine Ebene, links von ihnen lag ein Wald und rechts ragten immer noch Felswände auf.

»Ist das immer noch das Kesseltal?«, fragte sie und Magnus drehte sich sofort zu ihr um.

»Ja, es zieht sich fast bis zum Meer. Allerdings gibt es drei Zugänge. Nur einer davon liegt in Richtung Eures Landes.«

»Das ist ja fast ein eigenes kleines Königreich.«

»Es ist eine Versicherung«, sagte Magnus und schaute wieder nach vorn.

»Was für eine Versicherung?«, fragte sie.

»Das Tal bietet alles, was man zum Überleben braucht. Es gibt Wild, Fischteiche, Wasserquellen, und mein Vater hat Obstbäume zu Hunderten anpflanzen lassen. Ebenso wie Wildgetreide. Es gibt ein Schloss dort und einige Gesindehäuser.«

»Das wusste ich nicht.«

»Das weiß niemand außer uns.«

»Warum erzählt Ihr es mir?«

»Ich vertraue Euch.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht.« Jetzt warf er einen Blick über die Schulter zu ihr hin. »Vielleicht weil Ihr mich gerettet und versteckt habt. Vielleicht weil ich meinem Gefühl folge. Vielleicht suche ich auch einen Freund.«

»Einen Freund?«

»Es kann sehr einsam sein in so einem Schloss. Vor allem, wenn einem alle nach dem Mund reden und dir in irgendeiner Form unterstellt sind. Aber wem erzähle ich das.«

Romina schwieg. Sie wusste genau, was er meinte. Es gab Menschen unter der Dienerschaft, die ihr wirklich ergeben waren. Merisa zum Beispiel. Aber sie kannte niemanden, der ihr ein wirklicher Freund sein konnte; der Zeit für sie aufbrachte, um stundenlang über alles Mögliche zu reden. Mit ihrem Vater ging das nicht und mit ihren Dienerinnen auch nicht. Diese würden ihr bei allem zustimmen, was sie sagte. Sie würden es nicht wagen, eine eigene Meinung zu äußern und bei allem, was sie ihnen hätte anvertrauen können, blieb immer das unterschwellige Gefühl, dass sie sich in ganz andere Personen verwandelten, sobald sie die Gemächer der Prinzessin verließen. Es war schwer, sich einzugestehen, dass man allein war inmitten Hunderter Menschen. Früher hätte sie gesagt, dass sie ihren Vater hatte, dass sie mit ihm reden konnte. Er hatte sich für sie interessiert. Bis sie größer wurde. Sie konnte nicht sagen, wann es aufgehört hatte, dieses Gefühl, dass sie ihm wichtig war. Vielleicht war es der Moment gewesen, als er auf die Idee kam, sein eigenes Land zu vergrößern, als er sich in seinem Arbeitszimmer mit seinen Beratern einschloss und mehr Zeit mit Landkarten und strategischen Planungen verbrachte als mit ihr. Romina hatte sein Verhalten erst akzeptiert, dann hatte sie versucht, seine Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. Manchmal schien es ihr zu gelingen, aber dann verschwand er wieder bei jeder Gelegenheit von ihrer Seite. Seitdem wechselten ihre Gefühle zwischen Wut, Unverständnis und Resignation hin und her.

Ein warmer Windhauch strich ihr über das Gesicht. Es fühlte sich angenehm an. Wie konnte es hier so warm sein? Von ihrem Zuhause kannte sie das nicht um diese Jahreszeit. Hielten die Berge die warme Luft ab, die vom Meer kam? Sie wusste es nicht, damit hatte sie sich nie befasst. Aber sie konnte sich vorstellen, dass diese Wärme ein Grund war, dass hier die Pflanzen so viel besser im Grün standen als bei ihr Zuhause. Ein fruchtbares Land. Dieser Gedanke berührte sie, machte traurig, wobei sie nicht einmal sagen konnte, warum.

Magnus musste sein Pferd angetrieben haben, denn es lief plötzlich schneller und das ihre folgte dem seinen, was sie endgültig aus ihren Grübeleien riss.

»Wir sind da, Hoheit«, sagte er, es klang aber nicht spöttisch. Die Pferde trabten eine kleine Anhöhe hinauf und Magnus hielt sein Reittier an. Romina sah in die Talsenke hinab, die vor ihnen lag, und fand keine Worte.

Die Ausläufer der Stadt erstreckten sich nach allen Seiten, so weit das Auge reichte. Noch nie hatte sie eine so große Stadt gesehen, und links von ihnen thronte ein Schloss, gebaut aus hellem Stein, das mit seinen vielen Türmen und Mauern wie eine eigene Stadt wirkte. Romina schaute zu Magnus, in dessen Blick weder Triumph noch irgendetwas Beifallheischendes lag. Im Gegenteil. Er wirkte sorgenvoll und wendete sein Pferd nach links auf einen Weg, der sich von ihrer Position aus über der Stadt auf dem höher gelegenen Gelände Richtung Schloss schlängelte.

»Meine Eltern machen sich bestimmt große Sorgen«, sagte Magnus. »Oder sie sind in Trauer gefallen, weil sie den Bericht von meinem Tod erhalten haben. In beiden Fällen möchte ich so schnell wie möglich nach Hause. Könnt Ihr noch reiten?«

»Ich komme gut zurecht«, sagte sie.

»Dann kommt.« Magnus ritt voran und Romina folgte ihm. Sie kam aber nicht umhin, immer wieder auf diese Stadt hinunterzublicken, über der jetzt der goldene Schimmer des Nachmittags lag. Eine Händlerstadt voller Geschichten und Reichtümer. Der Traum ihres Vaters.

Romina zwang sich wieder ins Jetzt. Sie bewegten sich auf das Schloss der Nebelkönige zu, darauf musste sie sich jetzt konzentrieren.
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Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto unbedeutender fühlte sich Romina. Ja, sie schämte sich regelrecht, dass sie so mit Magnus geredet hatte, dem Sohn eines so mächtigen Herrschers. Gut, das hatte sie nicht wissen können, oder? Zumindest ganz am Anfang, als sie noch geglaubt hatte, einen einfachen Soldaten vor sich zu haben.

Auf den Türmen kamen die Wachen in Bewegung, als Magnus heranritt, und Romina überlegte, ob es ein Problem war, dass er den Umhang einer Wache Ludwigs trug. Aber Magnus machte ein Zeichen, das die Wachen zu erkennen schienen. Wenigstens schoss niemand auf sie.

Sie ritten zum Haupttor, das Romina dreimal so breit erschien wie das von Burg Lotreenhort. Und zweimal so hoch. Erstaunte Blicke folgten ihnen beiden und natürlich konnte sie nicht sagen, worin der Grund für dieses Erstaunen lag. Dass Magnus lebend zurückkehrte? Dass eine Unbekannte ihn begleitete?

Sie ritten in den Schlosshof ein, um sie herum schienen die Mauern und Türme in den Himmel zu ragen, die untergehende Sonne fing sich in den farbigen, kunstvoll gestalteten Fenstern. Den Boden hatte man mit hellen Steinplatten ausgelegt, welche ordentlich gefegt wirkten. Die Menschen, die ihnen entgegenkamen, trugen helle Kleidung, passend zu ihrer Umgebung. Romina sah nicht einen unter ihnen, der wie in ihrem eigenen Zuhause sich mit seiner grauen Dienerkleidung von den Höhergestellten abhob.

»Euer Hoheit.« Ein Mann mittleren Alters mit sorgfältig gestutztem schwarzen Bart in der Rüstung einer Wache kam auf Magnus zu, der sich eben vom Pferd schwang und ein Zeichen gab, dass man Rominas Pferd festhielt, sodass sie ebenfalls absteigen konnte.

»Ihr lebt?« Der Mann starrte Magnus an.

»Wie Ihr seht. Wo sind meine Eltern?«

»Die Königin ist in Trauer zusammengebrochen. Die Ärzte haben sich um sie gekümmert und danach hat sie ihr Zimmer nicht mehr verlassen. Euer Vater versucht sich zu halten. Ihr wisst, wie er ist.«

»Ja, das weiß ich«, sagte Magnus. »Ich bin in Begleitung. Sorgt für die Sicherheit der Prinzessin Romina für die Dauer ihres Aufenthalts.«

Romina hörte diese Worte und sofort befürchtete sie, er könnte sie stehenlassen und allein zu seinen Eltern gehen, aber das tat er nicht. Magnus nahm ihre Hand und zog sie mit sich.

»Verzeiht mir, dass die Ankunft hier so übereilt ist«, sagte er, während sie über den Platz liefen und erstaunte Ausrufe um sie herum laut wurden. »Aber ich muss erst meine Eltern sehen.«

»Selbstverständlich«, sagte Romina und meinte es auch so. Sie mochte es, dass er ihre Hand hielt. Wahrscheinlich wollte er sie nicht in dem Gewühl verlieren.

Sie stiegen die Treppen hinauf bis auf eine Plattform, dann weitere Treppen bis zum Eingang des imposanten Gebäudes.

Magnus stürmte regelrecht hinein und Romina musste sich anstrengen, mit ihm Schritt zu halten. Ihr blieb keine Zeit, die prächtige Ausstattung oder die Architektur zu bewundern. Ihr Weg führte sie hinauf in den zweiten Stock, wo Magnus in einen Gang einbog, in dem einige Wachen Aufstellung genommen hatten.

»Ist Ihre Majestät in ihren Räumen?« Er verlangsamte seinen Schritt nicht.

»Herr im Himmel! Euer Hoheit!« Der Wachmann wäre fast gegen die Wand geprallt.

»Ja, es geht mir gut.« Magnus beachtete den Mann nicht weiter und blieb vor einer der Türen stehen. Er legte die Hand auf den Türknauf und wechselte einen Blick mit Romina. »Du kannst gern mit reinkommen«, sagte er leise. Dann öffnete er die Tür und trat leise ein. Romina folgte ihm, obwohl sie sich dabei etwas seltsam fühlte.

Die schlanke Frau, die in einem Stuhl mit hoher Lehne saß, trug Trauerkleidung. Ebenso wie der Mann, der ihr gegenübersaß. Er sah zuerst auf, während die Frau weiterhin auf den Boden starrte.

»Mutter … Vater … ich bin wieder da«, sagte Magnus, und noch während er sprach, fuhr seine Mutter zusammen. Ihr Kopf schnellte herum.

Aus dem Mund des Mannes löste sich ein heiseres Geräusch, das nur entfernt an einen Schrei erinnerte. Romina streifte ein Schauer, als sie sah, dass der Mann Magnus’ helle Augen hatte. Die Augen des Nebelkönigs.

»Magnus … was …« Jetzt schrie die Königin und streckte die Hände nach ihrem Sohn aus. Magnus eilte ihr entgegen, fiel neben ihrem Stuhl auf die Knie und schlang die Arme um sie.

»Magnus!« Der König stürzte zu ihm hinüber, packte ihn und riss ihn hoch in seine Arme, wodurch Magnus seine Mutter loslassen musste. Die Königin sprang auf und schloss wieder ihre Arme um Magnus. Dann strich sie ihm über das Haar, nahm sein Gesicht in die Hände, als könnte sie es nicht glauben.

»Du stehst hier. Gütiger Gott, du stehst hier vor mir!« Die Königin schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte auf. Magnus löste sich von seinem Vater und nahm seine Mutter wieder in den Arm.

»Ich bin hier, ich lebe, ich lebe, Mutter.«

»Aber wie ist das möglich? Sie haben gesagt, du wurdest erschlagen und dein Körper von Benedicts Leuten mitgenommen …« Ihre Stimme brach erneut.

»Ich wurde gerettet. Mutter, Vater, ich möchte Euch Romina vorstellen. Die Tochter von Benedict. Nur ihr verdankt ihr es, dass ich hier stehe.«

»Benedicts Tochter? Magnus …« Der König fasste ihn an der Schulter.

»Ihr könnt ihr vertrauen. Ich jedenfalls tue es. Sie hat mir zur Flucht verholfen. Ich erzähle euch alles später in Ruhe.«

Die Königin nahm nochmals sein Gesicht in ihre Hände und küsste seine Stirn. Dann ging sie auf Romina zu, diese elegante Erscheinung, die in Lotreenhort fehl am Platz gewirkt hätte. Wie jemand aus dem Hochadel auf einem Bauernfest.

»Ihr seid mir willkommen, mein liebes Kind. Solange Ihr hier seid, soll alles vergessen sein, was dort draußen vor sich geht.« Die Königin nahm auch Rominas Gesicht in ihre Hände und küsste ihre Stirn. Diese Geste berührte Romina wohlig und zugleich schämte sie sich. Für ihre Herkunft, für ihr Zuhause, für das, was ihr Vater tat und sagte. Durfte sich eine Tochter für ihren Vater schämen? Auch dieser Gedanke bedrückte sie, was die Königin anscheinend anders interpretierte, denn jetzt zeichnete sich Sorge in ihren Zügen ab.

»Kommt, mein Kind, ich zeige Euch, wo Ihr Euch ausruhen könnt. Ihr seid ja völlig erschöpft.« Sie berührte Romina leicht an der Schulter und diese fühlte, dass Tränen in ihr aufstiegen, einfach so. Sie stand hier, als Vertreterin ihres Hauses, in diesem prächtigen Palast, und bekam kein Wort heraus. Ja, fast weinte sie. Konnte man in einer solchen Situation noch mehr versagen?

»Geht nur, Romina, ich rede mit meinem Vater und dann sehen wir uns«, sagte Magnus, der ihr Zögern zum Glück auch falsch auslegte. Sie nickte ihm nur zu, aus Angst, ihre Stimme könnte brechen, wenn sie sprach. Vielleicht war ein Moment der Ruhe eben das, was sie brauchte.
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Über eine Stunde hatte sie in dem schönsten Badebecken gelegen, das sie je gesehen hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie noch niemals irgendetwas Vergleichbares gesehen. Ein Becken aus cremefarbenem, blankpoliertem Stein, das inmitten eines großzügigen Raumes stand, dessen Decke Säulen aus demselben Stein stützten. Kunstfertig gewebte Badetücher, kostbare Öle und feinste Seifen hatte man zur freien Auswahl bereitgestellt. Jedes einzelne Detail in diesem Bad war schöner als alles, was Romina aus ihrem Zuhause kannte. Wie konnte ihr Vater diese Leute dann als Barbaren bezeichnen? Wusste er nichts davon? Aber wenn er es nicht wusste, wie konnte er dann solche Behauptungen aufstellen? Gut, das konnte sie ihn nicht fragen. Vielleicht nie mehr. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, wie es weiterging. Das musste sie tun. Bald.

Romina stieg aus dem Wasser und es war ihr sehr angenehm, dass man sie alleingelassen hatte. Es gab keine Badefrauen, die sie umschwirrten, und sie konnte ihre Gedanken kreisen lassen, während sie sich abtrocknete und in den Morgenmantel schlüpfte, den man ihr bereitgelegt hatte.

Sie verließ das Badezimmer durch die Tür, die man ihr angewiesen hatte, und fand sich in einem wunderschönen Zimmer wieder. Sie bewunderte den glatten Boden, der sich unter ihren Füßen warm anfühlte. Wie konnte Stein solche Wärme ausstrahlen?

»Darf ich Euch beim Ankleiden helfen?« Eine Frau, gekleidet wie eine höher gestellte Dame, kam auf sie zu. Romina blickte sie etwas irritiert an, weil sie nicht wusste, welchen Rang diese Frau innehatte. Sie mochte eine Gräfin sein oder eine gewöhnliche Dienerin, welche hochwertige Kleider trug. In diesem unglaublichen Schloss schien alles möglich zu sein.

»Ich danke Euch«, sagte Romina. Die Antwort konnte nicht falsch sein. Sie sah sich weiter in dem Raum um. Es gab drei große Spiegel, die sich um ein Podest gruppierten. Wenn man darauf stand, konnte man sich von allen Seiten in den Spiegeln betrachten. Romina sah eine üppige Frisierkommode, Schatullen, Kämme, Bürsten, kleine Fläschchen und Tiegel.

»Ich werde zunächst Euer Haar noch etwas trocknen«, sagte die diensteifrige Frau, die ein wundervolles Gewand auf dem Arm trug, das sie auf einer der Kleidertruhen ablegte. Das alles erschien Romina wie ein Traum, von dem sie nicht wusste, ob er gut oder schlecht war. Sie setzte sich auf den gut gepolsterten Stuhl vor die Frisierkommode und die Frau begann sehr geschickt, ihre feuchten Haare zu entwirren. Romina sah ihr Gesicht im Spiegel, diesen fragenden, grüblerischen Ausdruck. Wenn ihr Vater sie jetzt sehen könnte! Was würde er denken? Vermutlich würde er sie des Verrats bezichtigen, dass sie einfach im Haus seiner Feinde saß und auch noch deren Gastfreundschaft in Anspruch nahm.

Romina schob diese Gedanken mit aller Kraft beiseite. Sie musste sich endlich konzentrieren, und zwar nur auf den nächsten Schritt. Jetzt ging es nicht um sie oder ihren Vater, sondern um einen anderen König, den Vater von Magnus. Wenn sie die Ursache seiner Krankheit fand, wenn sie ihm helfen konnte, dann würde sich eine neue Grundlage für Verhandlungen ergeben.

»Fühlt Ihr Euch wohl, Hoheit?«, fragte die Frau, die Rominas Haar vorsichtig kämmte.

»Ja«, sagte Romina. Zur Bekräftigung schenkte sie ihr über den Spiegel ein Lächeln. Es war ihre Pflicht, sich jetzt zusammenzureißen.
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Zwei Männer führten sie durch die Gänge, wobei einer vor ihr und einer hinter ihr lief. Diese beiden Wachen waren besser gekleidet als ihr eigener Vater an den meisten Tagen des Jahres. Sie trugen Waffen, auf deren hochwertige Verarbeitung die kunstvollen Schwertgriffe hinwiesen. Romina versuchte nicht mehr darauf zu achten. Dieses unglaubliche Gebäude, die Architektur, die Fülle, all das schlug über ihr wie eine riesige Welle zusammen. Schließlich erreichten sie einen Saal, in dessen Mitte eine Tafel stand, die allerdings überschaubar wirkte und Platz für höchstens zwölf Personen bot. Zwei große Türen führten auf einen Balkon hinaus. Man hatte die Flügel geöffnet und warme Luft strömte herein. Die Männer ließen sie allein und sie sah sich unsicher um. Was sollte sie hier? Auf dem Boden lagen wertvolle Teppiche in verschiedenen Blautönen, durchwirkt von Goldfäden, die im Sonnenlicht glitzerten. Romina sah zum Fenster. Hatte sich dort nicht etwas bewegt? Sie ging zu einer der offenen Türen, dabei spürte sie die Frisur, welche die Dienerin ihr gesteckt hatte. So etwas Aufwendiges trug sie Zuhause selten. Der Stoff ihres Kleides fühlte sich angenehm glatt und kühl an auf ihrer Haut, als der warme Wind über sie strich. Sie trat hinaus auf den Balkon und sofort erfasste ihr Blick Magnus’ Gestalt, was in ihr ein Gefühl der Erleichterung auslöste. Ein Bekannter in dieser fremden, überwältigenden Umgebung.

Er drehte sich zu ihr um und sein Blick zeigte Überraschung.

»Ihr seht … wundervoll aus.« Er sah ihr in die Augen. »Wenn ich das sagen darf.«

»Ich danke Euch. Ihr seht auch … anders aus.«

»Anders?« Er grinste. »Ich hoffe, nicht enttäuschend. Sonst entledige ich mich auf der Stelle dieser Kleider und werfe sie vom Balkon.«

Romina öffnete ihren Mund und schloss ihn dann wieder. »Das würdet Ihr nicht tun.«

»Stellt mich doch auf die Probe. Aber bitte bevor meine Eltern hier eintreffen. Ich hoffe doch, Ihr seid hungrig? Ich habe angewiesen, ein Essen zu bereiten.«

»Tatsächlich bin ich vor allem durstig. Und Ihr könnt froh sein, dass Eure Eltern gleich erscheinen, sonst hätte ich Euch auf die Probe gestellt.«

»Das bedeutet, ich gefalle Euch nicht. Bevor ich deshalb in Trauer versinke, hole ich Euch lieber eine Erfrischung.« Er verschwand in dem Raum und kam kurz darauf wieder mit einem Kelch, dessen Inhalt Romina gar nicht so sehr interessierte, Hauptsache, sie konnte etwas trinken. Warum sie vorher nicht darum gebeten hatte, wusste sie nicht. Sie ließ die Flüssigkeit in ihren Mund rinnen und der feine, süßsaure Geschmack prickelte angenehm auf ihrer Zunge.

»Eine Spezialität aus Wasser und den Früchten unserer Gärten«, sagte Magnus.

»Die würde ich gern mal sehen.« Romina trank noch einen Schluck und es tat ihr unglaublich gut.

»Ihr seid schon hier?«

Sie drehten sich beide um. Die Königin trat zu ihnen hinaus auf den Balkon.

»Majestät.« Romina vollführte einen Knicks, aber die Königin machte ihr sofort ein Zeichen, sich zu erheben.

»Nicht doch, mein Kind. Ihr müsst das nicht vor mir tun. Ihr habt meinen Sohn zurückgebracht, das werde ich Euch niemals vergessen, was immer noch geschehen wird.« Sie trat auf Magnus zu und küsste wieder seine Stirn. Romina beobachtete sie von der Seite und erkannte die Sorge und den Schock, der die Königin noch nicht ganz verlassen hatte. Sie hatte schreckliche Stunden durchleben müssen in der Vorstellung, ihr Sohn würde niemals wiederkommen. Dass sie ihn verloren hatte, dass sie ihn vor der Schlacht das letzte Mal gesehen und dies nicht gewusst hatte. Sie würde Zeit brauchen.

Romina überlegte, ob ihr Vater sich auch gerade sorgte. Sie war sich da nicht so sicher. Die Art, wie sich Magnus’ Eltern verhielten, die kannte sie von ihrem Vater nicht. Aber sie hätte sich etwas mehr davon bei ihm gewünscht.

»Kommt, gehen wir hinein. Das Essen wird aufgetragen.« Jetzt lächelte die Königin, wenn auch immer noch mit einem Hauch von Schmerz. »Ich frage mich, wo dein Vater bleibt.«

Sie gingen hinein. Auf dem Tisch hatte man inzwischen Gedecke aufgelegt, was so leise geschehen war, dass Romina draußen davon gar nichts mitbekommen hatte.

»Wo ist Seine Majestät?«, fragte die Königin einen der Wachmänner, die rechts und links neben der Tür standen.

»Ich weiß es nicht, Majestät.« Der Wachmann blickte weiter stur geradeaus.

»Ich werde nach ihm sehen. Das ist kein gutes Zeichen.«

»Ich komme mit dir, Mutter«, sagte Magnus schnell.

»Soll ich auch mitkommen?«, fragte Romina leise.

»Unbedingt.« Magnus drückte kurz ihre Hand. »Vielleicht ist jetzt der Moment, in dem wir Euch brauchen.«
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Romina folgte Magnus und seiner Mutter durch die Gänge. Die Königin drehte sich nicht einmal um und ihre schnellen Schritte hallten von den Wänden wider.

Sie erreichten ein Zimmer, in das die Königin hineinstürmte ohne anzuklopfen. Romina hielt sich etwas zurück und blieb im Türrahmen stehen, während Magnus seiner Mutter auf dem Fuß folgte. Romina sah das große Bett an der linken Seite des Raumes und die Gestalt, die darauf lag.

»Was ist mit dir?« Die Königin beugte sich über ihren Mann.

»Nichts weiter. Mach dir keine Gedanken. Nur wieder so ein Zustand. Es geht vorbei.« Die Stimme des Königs hatte viel von ihrer Stärke verloren, die sie vorhin noch gehabt hatte.

Magnus winkte Romina heran, die der Aufforderung folgte und sich langsam näherte.

»Vater, du kannst so nicht weitermachen. Ich habe euch nicht die ganze Geschichte erzählen können, aber ein Grund, weshalb ich Romina mit hierherbrachte, ist der, dass sie dir vielleicht helfen kann. Sie hat meine Schulter fabelhaft hinbekommen und deine Ärzte scheinen ja nicht weiterzuwissen.«

»Junge, das ist einfach das Alter. Und das ist in Ordnung. Du wirst bald für mich hier übernehmen. So war es immer und das ist richtig so.«

»Nein. Nein!« Magnus nahm seine Hand. »Du wirst noch ewig so weitermachen, und wenn du aufhörst, dann nur, weil es dich langweilt und du mit Mutter über das Meer segeln willst! Verstehst du mich?«

»Ich verstehe dich besser … als du denkst.«

»Nein. Romina, bitte kommt her. Vater, bitte lass dir helfen.« Magnus trat beiseite und Romina fühlte sich ganz seltsam. Sie hatte sich bisher nur um Diener und Bauern gekümmert. Alle anderen nahmen Ärzte in Anspruch. Was konnte sie schon tun? Es tat fast weh, dass Magnus so sehr an sie glaubte. Sie wagte es nicht, in sein Gesicht zu sehen und dort eine Hoffnung zu entdecken, die sie vielleicht nicht erfüllen konnte.

»Majestät, darf ich fragen, ob Ihr feststellen könnt, dass Eure Beschwerden im Zusammenhang mit etwas Bestimmtem auftauchen? Zum Beispiel mit einem Nahrungsmittel, einer Situation, dem Wetter?«

»Ich wüsste es nicht zu sagen. Oft ist es am Nachmittag, wenn ich mich hingelegt habe. Aber manchmal auch schon vorher.«

»Was ist das hier?« Romina wies auf ein Tablett auf dem Nachttisch des Königs, auf dem kleine Fläschchen standen, sowie eine Karaffe mit Wasser.

»Das sind Medikamente, die ich nehmen soll.«

Romina nahm eines der Fläschchen, entkorkte es und roch daran. »Was für Medikamente?«

»Vater hat diese Sachen erst eingenommen, nachdem es ihm immer schlechter ging«, sagte Magnus. »Daran kann es nicht liegen.«

»Aber besser wurde es auch nicht damit, richtig?«, fragte Romina.

»Nein.« Der König wischte sich über die Augen.

»Darf ich Euch näher ansehen, Majestät?«, fragte Romina.

»Schon meinem Sohn zuliebe, der offensichtlich an Euch glaubt.«

Romina beugte sich über ihn, besah sich seine Hände, die Augen. »Habt Ihr des Öfteren Kopfschmerzen?«

»Immer wieder mal.«

»Spürt Ihr ein unangenehmes Klopfen an den Schläfen? Ist Euch schwindelig? Habt Ihr Probleme bei anstrengenden Tätigkeiten?«

»Mal ja, mal nein. Das ist es ja. Manchmal fühle ich mich gut und leistungsfähig, aber dann kommt es zurück.«

»Ich kann auf jeden Fall schon sagen, dass Euer Blut womöglich zu dick ist. Ihr müsst mehr trinken. Magnus, woher kommt Euer Wasser?«

»Von einer eigenen Quelle hier.«

»Sonst hat aber niemand Probleme oder ist krank geworden?«

»Da ist uns nichts bekannt.«

»Gut. Wenn die Ursache nicht sofort auszumachen ist, dann ist es am besten, erst einmal alle möglichen Ursachen zu vermeiden und dem Körper Gelegenheit zur Erholung zu geben. Ich kann Euch dabei helfen. Aber als Erstes stellt Ihr diese Medikamente weg. Magnus, könnt Ihr sicherstellen, dass das Trinkwasser ab jetzt direkt von der Quelle geholt und zu Eurem Vater gebracht wird? Keine Umwege über die Küche, nur in saubersten Gefäßen.«

»Natürlich. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«

»Nehmt ein paar Silbermünzen und lasst sie reinigen. Sie müssen absolut sauber sein. Lasst sie am Ende einmal mit kochendem Wasser übergießen. Diese Münzen sollen ab jetzt in jeder Wasserkaraffe hier liegen. Das verhindert, dass das Wasser verdirbt und fördert auch die Heilung, falls etwas im Körper nicht stimmt.«

»Wird erledigt«, sagte Magnus.

»Majestät, es gibt anscheinend etwas, das Eurer Leber zu schaffen macht. Das sehe ich an Eurer Haut, vor allem um die Augen herum. Gibt es hier einen Kräutergarten?«

»Den gibt es«, sagte Magnus.

»Ich muss dort hin.«

»Dann folgt mir. Vater, ruh dich aus. Wir kommen wieder.«
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Magnus brachte sie hinunter in die Gartenanlagen und was den Kräutergarten anging, hatte er wirklich nicht zuviel versprochen. Sie durfte sich dort umsehen, während Magnus davoneilte und sich um das Trinkwasser kümmerte. Romina arbeitete sich durch die Beete, bewaffnet mit einem Körbchen und einem kleinen Messer. Sie fand zum Glück fast alles, was sie brauchte. Für eine erste Behandlung würde es genügen.

Sie wartete, dass Magnus sie wieder abholte, und verlangte dann, in die Küche gebracht zu werden. Dort fragte sie nach Meersalz und heißem Wasser, was beides kein Problem war, denn schließlich lag das Meer hier nicht weit entfernt.

Romina bereitete einen konzentrierten Kräutersud und noch einen zweiten. Magnus stand die ganze Zeit neben ihr und beobachtete ihr Tun, während sich die Küchenmannschaft scheu in den Ecken herumdrückte. Es geschah wohl nicht oft, dass sich der Prinz hier unten sehen ließ.

Magnus half ihr, die Sachen hinaufzutragen und so erreichten sie erneut das Zimmer, in dem der König lag, und stellten die Krüge mit dem dampfenden Inhalt auf den Tisch. Magnus legte noch den Beutel Salz daneben.

»Majestät, wir beginnen damit, Euren Körper zu entgiften. Ihr müsst ein ausgedehntes Bad nehmen. Der Inhalt dieses Kruges und der Beutel Salz sollen ins Badewasser gegeben werden. Ich sehe, Ihr habt schon von dem frischen Wasser getrunken?«

»Das habe ich«, sagte der König. »Ich fühle mich nicht gut genug, um aufzustehen.«

»Das wird besser werden. Das heiße Wasser wird Eure Adern entlasten, das Salz und die Kräuter werden Gift aus Eurem Körper ziehen. Bitte versucht es.«

»Ich lasse alles vorbereiten«, sagte Magnus. »Bitte tu, was Romina sagt.«

»Eine wirkliche Wahl scheine ich ja nicht zu haben.«

»So ist es«, sagte die Königin. »Was Romina sagt, klingt vernünftig. Warum sind unsere eigenen Ärzte nicht auf so etwas gekommen?«

»Das sind Methoden, die man vergessen hat, Majestät. Es ist gerade beliebter, die Symptome einer Krankheit zu unterdrücken und damit einen scheinbar schnellen Heilerfolg zu erzielen«, sagte Romina.

»Ich bin so dankbar, dass Ihr hier seid.« Magnus küsste ihre Hand. »Mutter, ich entführe Romina inzwischen. Sie wird hungrig sein. Soll ich dir etwas bringen lassen, Mutter?«

»Nein, geht ihr nur.« Die Königin warf ihrem Sohn einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Was schaust du so?«, fragte Magnus.

»Ich schaue nicht.«

»Doch, das tust du.«

»Wir reden später darüber. Geht ihr erst mal.«

Magnus seufzte und führte Romina hinaus, die überlegte, wovon die beiden wohl gesprochen haben mochten, aber sie wollte jetzt nicht nachfragen. Das ging sie auch gar nichts an. Sie war hier nichts als ein Gast, der bald wieder gehen würde. Nicht, dass sie eine Ahnung gehabt hätte, wohin.
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Es war eine angenehme Überraschung, dass Magnus sie nach draußen führte bis zu einer hübschen Gartenlaube. Romina nahm an dem blank polierten Holztisch Platz und sah fasziniert nach oben, wo wild wuchernder Wein das Gitterdach der Laube durchzog. Es erschien ihr, als säße sie in einem Haus aus Blättern. Magnus ließ sich ihr gegenüber nieder und dann wurde das Essen aufgetragen, das man wohl warmgehalten hatte.

Alle Speisen schmeckten vorzüglich und Romina entdeckte Gewürze, die ihr unbekannt waren. Sie fragte Magnus danach und er berichtete ihr von dem regen Gewürzhandel, den sie mit verschiedenen Ländern unterhielten.

»Das sind alles Dinge, die mein Vater ebenfalls tun möchte«, sagte Romina. »Handeln, über das Meer fahren. Wir sind abgeschnitten von alledem. Der einzige Weg führt durch das Tal.«

»Ich gebe zu, dass wir gesegnet sind, dass wir Glück haben mit der Lage unseres Reiches und unserem Besitz«, sagte Magnus. »Aber dein Vater hat nie versucht, zu verhandeln. Er hat versucht zu erobern.«

»Wären Verhandlungsangebote denn von Eurem Vater erwidert worden?«

»Ich weiß nicht.« Magnus nahm einen Schluck aus seinem Kelch. »Es ist so, dass das Tal eine Art Rückversicherung für unsere Familie ist. Ich glaube, das sagte ich bereits. Kommt es zu einer Krise, können wir uns dorthin retten und wahrscheinlich ein bis zwei Jahre dort bleiben. Das wäre vorbei, wenn das Tal eine Handelsstraße für alle möglichen Leute ist.«

»Was für eine Krise könnte das sein?«

»Ich weiß nicht. Eine ausbrechende Krankheit oder ein Krieg. Meine Mutter fand den Gedanken immer beruhigend, dass wir das Tal haben.«

»Aber eine Königsfamilie kann sich doch nicht verstecken, wenn ihr Land in Schwierigkeiten ist. Ein König darf sich nicht zurückziehen und das Volk sich selbst überlassen. Er muss eine Lösung für alle finden.«

Magnus musterte sie interessiert. »Damit habt Ihr recht. Ich würde es auch nicht tun. Aber vielleicht würde ich meine Eltern in Sicherheit bringen wollen.«

»Darum beneide ich Euch.« Romina sah noch einmal hoch zu dem schönen Blätterdach.

»Um diese Weinlaube?« Magnus grinste.

»Um Eure Eltern. Mein Vater ist nicht so. Allein wie glücklich Eure Mutter war, Euch wiederzuhaben …«

»Ich bin mir sicher, dass es Eurem Vater gerade auch nicht gut geht«, sagte Magnus. »Womöglich seid Ihr zu festgefahren in Eurer Meinung über ihn. Ihr seht Dinge und glaubt zu wissen, was er denkt, aber gerade solche Menschen tragen ihre Gedanken nicht nach außen. Nicht die verletzlichen Gedanken. Vielleicht fürchtet er, Ihr könntet ihn für schwach halten oder Ihr wäret enttäuscht, wenn er sich so geben würde, wie er wirklich ist.«

»Nein. Nein, das denke ich nicht.« Romina schloss kurz die Augen, als ein Windstoß ihr Gesicht streifte. Es roch nach grünen Blättern und einem Hauch Meeresluft. »Mein Vater war schon immer so. Engstirnig und unnachgiebig. Es gibt nur eine Wahrheit – und zwar seine. Manchmal habe ich das Gefühl, ich bin ihm lästig.«

»Denkt das nicht. Ganz sicher ist es nicht so.«

»Ihr verteidigt ihn, obwohl er Euch als Gefangenen mit sich geschleift hat?«

»Es muss etwas Gutes an ihm sein.« Magnus sah sie wieder so intensiv an, dass Romina seinem Blick schließlich auswich.

»Wie könnt Ihr so sicher sein?«

»Ich sehe Euch und Euer Wesen«, sagte Magnus. »Daran hat er einen Anteil. Ihr seid seine Tochter und er zog Euch auf. Er muss etwas richtig gemacht haben.«

Rominas Wangen erhitzten sich und sie hoffte sehr, dass man es ihr nicht ansah. Warum gelang es ihm, sie verlegen zu machen? Das kannte sie nicht, es war nicht ihre Art. Aber sie war auch noch nie einem Mann wie ihm begegnet. Es schien ihr, als besäße er feinere Sinne als die Männer, die sie von Zuhause kannte. Als spielten andere Dinge für ihn eine Rolle.

»Romina, kann ich Euch irgendwie helfen?« Magnus klang besorgt und das wollte sie nicht. Er hatte schon genug mit der Sorge um seinen Vater zu tun.

»Vielleicht.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, auch wenn es sie in dem Moment einiges an Kraft kostete. »Ich würde gern einen Tag nicht an all das denken müssen. Ich will etwas anderes sehen.«

Magnus lächelte. »Das lässt sich arrangieren. Ich lasse mir etwas einfallen.«

»Ich gebe zu, ich bin gespannt.« Sie lächelte wieder, diesmal fühlte es sich echt und mühelos an. »Aber heute wohl nicht mehr. Die Sonne geht bald unter.«

»Und Ihr solltet Euch ausruhen. Nach der kurzen Nacht und dem anstrengenden Tag.«

»Aber erst sehen wir noch nach Eurem Vater.«

Es tat Romina leid, dass sie die Weinlaube verlassen mussten, aber als sie nebeneinander den ordentlich geharkten Weg zurück zum Schloss gingen, fühlte sie sich trotzdem wohl. Es war angenehm, Magnus neben sich zu wissen. Noch vor Tagen hätte sie eine solche Situation für unmöglich gehalten und jetzt befand sie sich hier, in diesem fremden, aber faszinierenden Königreich. Sie konnte es kaum erwarten, mehr davon zu sehen.
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Romina konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so tief geschlafen hatte. Es war ihr kaum möglich, die Augen zu öffnen, sie wollte hier liegenbleiben, in dieser angenehmen Wärme unter den schweren Decken, die sie wie eine beruhigende Umarmung umhüllten. Dabei musste es schon Morgen sein oder zumindest war der Morgen angebrochen, denn sie hörte die Vögel singen. Der Schlaf wollte wieder über sie kommen und sie unternahm nichts dagegen.

Als sie das nächste Mal erwachte, fühlte sie sich viel besser. Licht fiel in ihr Zimmer, dessen prächtige Ausstattung ihr erst jetzt richtig bewusst wurde, da sie sich aufrichtete und sich in Ruhe umsah. Gestern Abend war sie einfach nur noch ins Bett gesunken. Die Aufregung hatte sie auf den Beinen gehalten, aber als die Anspannung von ihr abgefallen war, hatte sie der Schlaf sofort in die Dunkelheit gezogen. Durch eines der hohen Fenster, das leicht offen stand, wehte der angenehme Duft des Gartens herein. Romina stand auf und ging über den glatten Boden und weiche Teppiche zu der Balkontür, die sich leicht öffnen ließ. Im Nachthemd trat sie hinaus und bis an das steinerne Geländer. Ja, unter ihr lag der Garten und sie erkannte auch die Weinlaube von hier aus, in der sie gestern mit Magnus gesessen hatte. Wie schön das alles aussah. Sie sog die Luft in ihre Lungen und vertrieb den letzten Rest von Schläfrigkeit aus ihrem Geist.

Dann fiel es ihr wieder ein: Magnus wollte ihr heute einen schönen Tag bereiten, an dem sie nicht an ihr Zuhause und all die Unbill denken musste! Romina erschrak etwas. Wenn er schon auf sie wartete? Hatte sie zu lange geschlafen? Was sollte sie tun? Was sollte sie anziehen? Ob sie jemanden rufen musste? Sie ging zurück in das Zimmer und schaute sich genauer um. Die mit weißer Seide bezogenen Sitzmöbel, die Kleidertruhen, die Frisierkommode aus hellem Holz, die in Gold gefassten Spiegelrahmen. Unglaublich. Sie drehte sich zu ihrem Bett um, ein prächtiger Baldachin überspannte es, gehalten von vier kunstvoll geschnitzten Säulen. Daneben sah sie eine goldfarbene Kordel. Romina ging näher, zögerte erst, dann zog sie zweimal daran. Erst geschah nichts, aber dann öffnete sich vorsichtig die Tür zu ihrem Zimmer und die Frau kam herein, die ihr gestern schon die Haare gemacht hatte.

»Guten Morgen, Hoheit«, sagte sie mit einem Knicks. »Darf ich Euch helfen?«

»Gern.« Romina fühlte sich erleichtert. Mehr noch. Jetzt freute sie sich auf diesen Tag. Sie beschloss, heute wirklich kein einziges Mal an ihre Probleme zu denken.
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Das Kleid fühlte sich wieder wunderbar auf ihrer Haut an. Es war noch schöner als das Gewand vom Vortag. Romina überlegte, weshalb sie solche Stoffe Zuhause nicht verwendeten, aber dann mahnte sie sich selbst an, nicht darüber nachzudenken. Dies war nicht der Tag, sie hatte es sich selbst versprochen.

Zwei Wachen führten sie in das Speisezimmer, in dem sie gestern dann doch nicht zusammen gegessen hatten, und ihre Wangen wurden wieder heiß, als man ihr die Tür öffnete und sie die königliche Familie am Tisch sitzen sah. Sie hatte verschlafen!

»Guten Morgen, Prinzessin«, sagte der König und die Königin grüßte sie ebenfalls. Heute wirkte sie deutlich entspannter.

»Verzeiht, Majestät, ich habe mich verspätet«, sagte Romina.

»Nein, das habt Ihr nicht.« Magnus sprang beinahe auf und ging mit schnellen Schritten um den Tisch herum. »Ich habe jedem persönlich gedroht, der in Versuchung hätte kommen können, Euch zu wecken.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. Leiser sagte er: »Ihr seht bezaubernd aus, schon wieder.«

»Ich danke Euch«, sagte Romina und ihr Herz klopfte leider so laut, dass sie ihre eigene Stimme nicht richtig wahrnahm.

Magnus führte sie an den Tisch und ließ sie Platz nehmen. Auf seinen Wink kam ein Diener herbei, der sie nach ihren Wünschen fragte und ihr dann etwas von den reichlichen Speisen auftat, die in zahlreichen Schalen auf dem Tisch standen.

»Ich beneide Euch, Romina«, sagte der König. »Wenn ich die Köstlichkeiten auf Eurem Teller sehe, fällt es mir schwer, nur diesen Obstsalat zu essen, auf den Ihr bestanden habt, aber ich muss zugeben, dass ich mich so wohlfühle, wie lange nicht mehr. Ich bin bereit, Euren Anweisungen weiter zu folgen.«

»Das freut mich sehr, Majestät.«

»In diesem Becher ist nur Wasser«, brummte der König. »Meine liebe Gemahlin hat mir heute Morgen unterstellt, es sei doch Wein.«

»Weil ich dich kenne.« Die Königin nickte ihrem Mann zu.

»Nein, ich halte mich daran. Wirklich.«

Romina fing Magnus’ Blick auf und es lag etwas darin, das sie erschauern ließ. Eine Mischung aus Dankbarkeit und etwas anderem. Sie wusste nicht, was es war, aber sie mochte diesen Blick. Aus diesen hellen Augen.

»Seid Ihr denn bereit für den Ausflug heute?«, fragte Magnus.

»Das bin ich.«
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Sie fuhren in einer offenen Kutsche und Romina begriff sehr bald, warum, denn schon auf dem Weg zur Stadt strömten die Menschen der Kutsche entgegen und stießen begeisterte Rufe aus. Auf einem Pferd zu reiten, war bei diesem Ansturm wohl nicht die beste Idee.

»Seine Königliche Hoheit ist wieder da!«

»Der Prinz lebt noch!«

»Prinz Magnus ist am Leben!«

Die Rufe kamen von überall und Romina bemerkte, wie die Wachen, die sie begleiteten, sich mit ihren ruhigen großen Pferden rechts und links von der Kutsche platzierten. Die Begeisterung in den Gesichtern der Menschen war echt. Auch ihr lachten die Leute zu, dabei konnten sie gar nicht wissen, wer sie war. Ein seltsames Gefühl.

Die Pferde trabten vor der Kutsche her und sie passierten die Stadtgrenze der Hafenstadt. Sofort fiel Romina die andere Bauweise der Häuser auf. Weiß getünchte Fassaden, schmaler und höher, mit mehr Stockwerken, meistens drei mit zusätzlichem Dachgiebel. Sie dachte an die Häuser im Dorf bei ihrer Burg, die alle irgendwie gleich grau und niedrig wirkten, als würde sie etwas zu Boden drücken. Sofort verbot sie sich den Gedanken. Sie war heute hier und nicht Zuhause.

Die Menschen auf den Straßen reagierten auf Magnus’ Anblick genauso wie die auf den Feldern. Nur dass es mehr Leute waren und die Menge bald so herandrängte, dass die Kutsche kaum noch vorankam. Wieder gab es begeisterte Rufe, Magnus lächelte und winkte den Leuten zu, woraufhin die Menge in Begeisterungsstürme ausbrach.

So sehr sie es sich auch vorgenommen hatte, Romina gelang es nicht, keinen Vergleich zu ihrem Vater zu ziehen. Einen solchen Jubel hatte er noch nie verursacht. Bei öffentlichen Auftritten war ehrfürchtiges Schweigen das Höchste, was er beim Volk hervorzurufen in der Lage war. Was war das für eine Königsfamilie, welche die Menschen so liebten? Was machten sie anders?

Die Kutsche rollte langsam weiter und Romina kam sich vor, als würden sie mitten durch ein buntes Volksfest fahren. Die Menschen trugen fast alle helle Kleidung, dazu die Farben Gelb und Violett. Die Frauen hatten offene Haare mit Zöpfen und bunten Bändern darin.

»Was bedeuten diese Bänder?«, fragte Romina.

»Das sind Familienfarben. Jede Familie hat ihre eigenen Farben und wenn zwei Familien durch Heirat zusammenkommen, werden in der neuen Familie alle Farben zusammengetragen.«

»Das ist schön«, sagte Romina und beobachtete ein Mädchen, das rote, gelbe und rosafarbene Bänder in seinen Zöpfen trug. Die Kleine winkte zu ihr hinauf.

»Wie heißt Ihr? Wie ist Euer Name? Woher kommt Ihr, Prinzessin?«

»Nicht, Nadira, komm zurück.« Eine Frau fasste das Mädchen an der Hand und zog sie ein Stück von der Kutsche weg.

Romina wollte dem Kind ihren Namen hinterherrufen, beherrschte sich aber im letzten Moment. Es war vielleicht nicht die beste Idee, das laut auszusprechen, obwohl sie nicht wusste, ob irgendwer hier mit ihrem Namen etwas hätte anfangen können. Was war hier über ihre Familie bekannt? Würde man sie als Feind ansehen? Sicherlich. Dass der Nebelprinz angeblich gestorben war, diese Kunde hatte sich wohl sofort verbreitet, wie sie an den erstaunten Reaktionen gemerkt hatte. Also mussten die Leute auch wissen, in welchem Kampf er mutmaßlich gefallen war. Sie hielt deshalb besser den Mund.

»Euer Volk liebt Euch abgöttisch.«

»Es sind sehr offene Menschen«, sagte Magnus und ein Lachen tanzte in seinen hellen Augen. Romina musste daran denken, dass sich diese Augen beinahe für immer geschlossen hätten.

»Es gelingt Euch nicht. Habe ich recht?« Magnus lächelte.

»Was gelingt mir nicht?«

»Nicht an Euer Zuhause zu denken. Nicht an Euren Vater zu denken.«

»Nein, es gelingt mir nicht.«

»Dann lasst es zu und versucht, so viel Freude wie möglich zu empfinden. Ihr seid hier gerade in Sicherheit, ich habe überlebt. Das ist das Wichtigste. Lasst uns nachher weitersprechen, wenn wir keine Zuhörer mehr haben.«

»Wohin fahren wir denn?«

»Das ist eine Überraschung. Keine Sorge, das wilde Treiben hier wird bald vorbei sein. Aber wir müssen mitten durch die Stadt.«

»Ich finde es interessant. Werden wir auch Schiffe sehen?«

»Natürlich. Wir kommen am Hafen vorbei.«

Rominas Aufregung stieg, denn sie war noch nie am Meer gewesen. Sie kannte es nur aus Büchern und konnte sich die wortreich beschriebene Weite einfach nicht vorstellen. Auch die Größe der Schiffe und dass so viele Menschen und Güter damit transportiert wurden, erschien ihr undenkbar.

Irgendwann erreichten sie einen großen Platz, den sie überquerten, um in eine sehr breite, gepflasterte Straße einzubiegen, die leicht bergab führte. Romina schnappte nach Luft. Sie erkannte mächtige Segel und der Duft nach Meerwasser wurde stärker. Sie hatte es noch nie gerochen, aber sie war sich sofort sicher, dass es das sein musste. Seevögel kreisten am Himmel und stießen merkwürdige Schreie aus.

»Jetzt leuchten Eure Augen«, sagte Magnus.

»Ich will unbedingt das Meer sehen. Stimmt es, dass es hinter dem Horizont verschwindet?«

»Es stimmt, dass man nur Wasser sieht, so weit das Auge reicht.«

Die Kutsche näherte sich dem Hafen und am liebsten wäre Romina aufgestanden und hätte den Hals gereckt, um mehr zu sehen. Diese Schiffe! Zu Dutzenden lagen sie vor Anker, manche bewegten sich sacht, wenn eine Welle sie erreichte. Romina konnte das Meer hören, riechen und auch etwas Wasser erkennen, aber die Schiffe mit ihren hohen Wänden verdeckten die freie Sicht. Sie fuhren am Hafen entlang und immer wieder gelang es Romina, zwischen den Schiffen hindurch das endlose Wasser aufblitzen zu sehen. Vielleicht würde ihr Magnus den Gefallen tun, dass sie irgendwo anhalten und es sich in Ruhe anschauen konnten, aber erst einmal fuhren sie weiter, was ihr Gelegenheit gab, die Schiffe gebührend zu bewundern und ihre Großartigkeit auf sich wirken zu lassen. Das pure Leben war es, das um sie herum wogte und nach ihr rief. Bewegung, Weite, Möglichkeiten. Es war, als fiele eine Last von ihr ab. Ein Band, das sie um die Brust getragen hatte, ohne es zu merken. Die Welt, sie war größer, sie bot mehr, es gab Auswege. Hier und jetzt schien ihr alles möglich, glaubte sie an Lösungen für jedes Problem.

Die Kutsche ließ den Hafen hinter sich und bald fuhren sie auf einer Straße die Klippen entlang. Allerdings wuchsen auch hier Bäume, welche die Sicht versperrten, aber das Meer blitzte in einem herrlichen Blau immer wieder auf.

»Wir sind gleich da. Ich habe dann eine ungewöhnliche Bitte an Euch«, sagte Magnus.

»Ich hoffe, ich kann sie erfüllen.«

»Ganz bestimmt. Anhalten!«

Die Pferde fielen in den Schritt und standen schließlich.

»Kommt.« Magnus hielt ihr seine Hand entgegen und sie ergriff sie. Er half ihr auszusteigen und sie schaute sich um. Nichts als Felsen und Bäume. Er führte sie hinter eine dichte Baumgruppe.

»Wartet kurz.« Magnus verschwand und tauchte dann mit einem Päckchen wieder auf. »Bitte zieht das hier an und zieht auch Eure Schuhe aus.«

»Wie?« Sie sah ihn erstaunt an.

»Ihr werdet es nicht bereuen.« Er grinste und sie lächelte zurück.

»Wie Ihr meint.« Sie nahm ihm das Päckchen ab und wickelte es aus. Magnus entfernte sich und sie stellte fest, dass die Bäume sie hier wirklich vor Blicken schützten. Das Päckchen entpuppte sich als ein einfaches, weißes Kleid, das nicht ganz bis zum Boden reichte, als sie ihr Kleid ablegte und dieses anzog. Es endete ein Stück über ihren Knöcheln. Die Schuhe streifte sie ab und kam dann barfuß mit ihren abgelegten Kleidern auf dem Arm aus ihrem Versteck heraus. Magnus stand vor ihr. Er trug selbst auch nur noch ein einfaches weißes Hemd und eine praktische Hose aus weichem Leder. Keine Schuhe. Er nahm ihr die Kleider ab und legte sie in die Kutsche.

»Bereit?« Er hielt ihr wieder die Hand hin.

»Ich sage mal ja. Ich weiß ja nicht, was Ihr vorhabt.« Zu gern nahm sie wieder seine Hand. Das Gefühl, wenn seine Finger ihre umschlossen, war aufregend und beruhigend zugleich.

Magnus führte sie zu den Felsen und dann erkannte sie, dass hier Stufen in den Stein gehauen worden waren. Vorsichtig stiegen sie nach unten und sie ahnte, ja sie hoffte …

Jetzt lag Sand auf den Stufen. Es fühlte sich interessant an unter ihren nackten Sohlen. Kühl, weich. Die Felsen wichen beiseite und sie setzte ihren Fuß auf den Strand. Eine fast weiße, herrliche Sandfläche lag vor ihnen, und dahinter …

Romina kam ein Schrei der Begeisterung über die Lippen, was Magnus auflachen ließ. Es klang wundervoll.

»Gebt acht, Muscheln können scharfe Ränder haben.« Er führte sie über den Strand, und jeder Schritt in Richtung der Brandung erschien ihr, als würde sie sich einer anderen Welt nähern. Magnus ließ ihre Hand los.

»Hebt Euer Kleid etwas an«, sagte er, und Romina tat es, raffte ihr Kleid bis zu den Knien hoch. Jetzt verstand sie auch, warum sie ein einfacheres Gewand tragen musste, mit dem das überhaupt möglich war. Sie betraten den feuchten Sand und sie sah die Welle heranrollen. Brausend umtoste der Ausläufer ihre Beine und wieder schrie Romina vor Begeisterung auf. Das Wasser zog sich zurück und sie fühlte, wie es den Sand unter ihren Füßen mitnahm.

»Herrlich!«, rief sie. Die nächste Welle rollte heran. Magnus stand neben ihr, er hatte die Hose bis zu den Knien hochgestreift. Sie lachten beide, als das Wasser sie kraftvoll umspülte.

»Das war ein Fehler von Euch!«, rief Romina lachend.

»Warum?« Magnus grinste.

»Weil ich jetzt bis zum Abend hier stehen werde, um dieses Gefühl zu genießen.«

»Dann bleiben wir bis zum Abend.«

»Wirklich?«

»Ich habe mit nichts anderem gerechnet.«

Romina bekam das Lächeln nicht mehr aus ihrem Gesicht. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, aber das durfte sie nicht. Sie durfte nicht vergessen, wer er war. Oder?

Eine Weile noch genoss Romina den Blick auf das blaue Meer, diese unglaubliche Weite, in der es keine Mauern geben konnte, dann wanderten sie den Strand entlang, im feuchten Sand, so dass nur die flachen Ausläufer ihre Füße erreichten, ohne ihr Kleid zu durchtränken.

»Ihr könnt jederzeit darüber sprechen«, sagte Magnus. »Ich würde Euch gern helfen.«

»Ich wüsste nicht, wie«, sagte Romina. »Mein Vater … ist stur. Er will nun mal, was er will. Und er wird nicht aufhören.«

»Aber der angebliche Grund für Eure überstürzte Heirat ist doch nun gestorben nach meiner Auferstehung.«

»Schon. Aber ich vermute eben auch einen angeblichen Grund. Es war vorgeschoben, um mich zu drängen. Jetzt werden sie sich etwas anderes einfallen lassen. Deshalb kann ich nicht nach Hause zurück. Ludwig wird auf die Heirat bestehen.«

»Wenn Ihr nicht Ja sagt, was soll er dann tun? Euer Vater dürfte auch kein Druckmittel mehr haben.«

»Ich weiß es nicht und ich will es auch nicht herausfinden.«

»Vielleicht täuscht Ihr Euch auch und Euer Vater lässt jetzt von dem Gedanken ab.«

»Möglich wäre es. Aber ich weiß es nicht.« Romina beobachtete die Wellen, die erneut heranrollten, und ihr Blick blieb an einem weißen Fleck hängen. Sie ging näher, zog die Muschel aus dem Sand und spülte sie mit der nächsten Welle sauber. »Wunderschön!« Sie hielt sie Magnus entgegen. Dieser lächelte.

»Wunderschön. Ja.«

»Was sind Eure Pläne für die Zukunft?«, fragte Romina und wunderte sich über ihren eigenen Mut. Vielleicht wollte er so etwas gar nicht gefragt werden.

»Ich will den Frieden im Land bewahren. Mit Eurem Vater als Nachbarn wird das nicht einfach.«

»Und für Euch persönlich? Was wollt Ihr?«

»Ich hätte gern noch gelegentlich Zeit für Strandspaziergänge, bei denen ich so tun kann, als wäre ich kein König.«

»Noch seid Ihr keiner und müsst nicht mal so tun.« Sie grinste und er lachte leise.

»Da habe ich noch mal Glück gehabt. Heute.«

»Macht Ihr Euch Sorgen um Euren Vater?«

»Bei Tag und Nacht.«

Romina überlegte kurz. »Ich will Euch nicht zur Last fallen. Aber ich könnte bleiben, bis es Eurem Vater bessergeht und alles tun, was mir dazu einfällt.«

»Das wäre großartig. Ihr seid mehr als willkommen.« Er klang ehrlich erfreut, was in Romina ein warmes Gefühl auslöste. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, nahm sie die Strandwanderung wieder auf und Magnus hielt sich sofort an ihrer Seite. Der Zweifel in ihr meldete sich leider zu schnell. Was, wenn er sie nur bei sich haben wollte, weil er auf die Gesundung seines Vaters hoffte? Wie konnte er sie mögen nach der kurzen Zeit?

Der Gedanke war dumm, sie wusste es. Ganz einfach deshalb, weil sie ihn nach diesen wenigen Tagen bereits selbst mochte. Wenn sie ehrlich war, mochte sie ihn sehr. Sie beobachtete, wie er einige schnelle Schritte nach vorne trat und nun seinerseits eine Muschel aus dem Sand zog. Auch er spülte sie im Wasser ab und hielt sie ihr mit einem Lächeln entgegen. Wie anders er so wirkte! Wo war der mürrische, verletzte Krieger geblieben?

»Wie geht es Eurer Wunde?«, fragte sie. Er hatte sie am Tag zuvor von einem Arzt versorgen lassen, während Romina das Bad genommen hatte.

»Es wird heilen. Dank Euch.«

»Nicht nur Dank mir.«

»Mein Arzt hat Eure Naht sehr gelobt. Bereut Ihr es, keine Ärztin sein zu können?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich will einfach nur Menschen helfen und das war das häufigste Problem. Dass sich keiner eine Behandlung leisten konnte.«

»Ich glaube, wir haben vieles gemeinsam«, sagte Magnus, blieb stehen und sah zum Himmel hinauf. »Ich denke, wir sollten umkehren. Es wartet eine kleine Überraschung auf uns.«

Sie gingen den Weg zurück und Romina fühlte sich die ganze Zeit leicht ums Herz. Auf einmal schien sich ihr eine Möglichkeit aufzutun. Konnte das alles Zufall gewesen sein? Dass sie Magnus auf diese Weise begegnet war, dass sie ihn gerettet hatte und danach er sie, dass sie hier nebeneinander gingen, sich verstanden und eigentlich dasselbe wollten?

Sie hatte sich immer gegen die Idee einer Heirat gewehrt. Sie hatte es sich nicht vorstellen können, um nichts in der Welt, aber jetzt fühlte es sich anders an. Mit einem Menschen wie Magnus ihr Leben zu verbringen, das mochte mehr sein als eine bloße Möglichkeit. Vielmehr konnte es die Lösung aller Probleme bedeuten. Wenn sie zu ihm hinübersah, lachte er sie an. Wenn er ihre Hand nahm, schien er es selbst zu wollen. Konnte es sein, dass er selbst auch daran gedacht hatte? War es nicht naheliegend? Die beiden Reiche, von denen das eine den Krieg provozierte, auf diese Weise zu vereinen? Ihr Vater musste zustimmen. Aber was sollte er dagegen haben? Es würden sich für ihn nur Vorteile ergeben, womöglich sogar die Passage durch dieses Tal. Aber darüber wollte sie nicht nachdenken. Nicht jetzt.

Viel wichtiger war es ihr zu erfahren, ob Magnus sich das, was ihr in den Sinn gekommen war, auch vorstellen konnte. Aber ihn einfach zu fragen, das schien ihr unmöglich, wie ein unüberwindlicher Berg. Mehr noch. Es bestand die Gefahr, dass sie damit alles zerstörte, was gerade zwischen ihnen entstehen mochte. Sie beschloss, erst einmal zu schweigen und einfach den Moment zu genießen. Noch nie hatte sie sich in Gegenwart eines Mannes so gut gefühlt. Es gab keinen Grund, das zu riskieren.

»Oh, was ist das denn?«, fragte sie, als sie näher an die Stelle kamen, von der aus sie ihre Wanderung begonnen hatten.

»Ich dachte, Ihr seid vielleicht hungrig und habt Lust auf ein Strandpicknick.« Magnus machte eine einladende Geste zu dem großen Leinentuch, das ausgebreitet im Sand lag. Darauf standen Geschirr, Platten und Körbchen, ein Tablett mit einem Krug und Bechern, eine Schale mit frischem Obst.

»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen«, sagte Romina begeistert und in Magnus’ Gesicht stand eine Freude, die wieder dieses Gefühl in ihrem Herzen hervorrief.

Sie ließen sich nieder, Magnus packte die Köstlichkeiten höchstpersönlich auf Teller und hatte offensichtlich all seinen Begleitern verboten, den Strand zu betreten. Sie aßen, tranken, lachten und Romina genoss ausführlich den Blick über das Meer. Dabei wünschte sie sich, dass dieser Tag nicht enden sollte.
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Die Abendsonne war ein herrlicher Anblick über dem Wasser und Romina schwor sich, dieses Bild für immer in ihrem Herzen zu behalten. Die Kühle des Abends trieb sie schließlich in die Kutsche zurück, in die sie barfuß einstieg. Auf der Rückfahrt saß Magnus nicht ihr gegenüber, sondern neben ihr. Er hatte ihr eine Decke über den Schoß gelegt und erzählte ihr Geschichten über die Stadt, den Hafen und die Gebäude, an denen sie vorbeifuhren. Sie fragte ihn zu dem Nebelmoor, wie sie das mit den Kiefernzweigen herausgefunden hatten, weil es sie aus medizinischer Sicht interessierte. Magnus erklärte, das sei eher Zufall gewesen, da sich jemand mit den duftenden Kiefernnadeln gegen den Geruch des Moors hatte schützen wollen. Dabei bemerkte der Mann, dass die Wirkung des Nebels fast ausblieb.

»Ich hoffe, Eurem Vater geht es noch besser heute Abend«, sagte Romina, als sie durch das Tor auf das Schloss zuhielten.

»Ich werde sofort nach ihm sehen«, meinte Magnus und blickte sie an. »Ein schöner Tag neigt sich dem Ende zu. Ich danke Euch für diese Zeit.« Er nahm ihre Hand und küsste sie, diesmal ein bisschen länger als sonst.

»Ich danke vielmehr Euch«, sagte Romina und wünschte sich, er würde ihre Hand weiter halten. Das tat er. Und er half ihr noch aus der Kutsche, als sie vor dem breiten Treppenaufgang hielten. Man hatte mehrere Feuerschalen aufgestellt, die alles in ein flackerndes, orangefarbenes Licht tauchten.

»Oh.« Romina merkte erst, dass sie die Schuhe immer noch nicht trug, als sie mit den bloßen Füßen auf dem Stein aufsetzte. Der Seewind hatte zudem Strähnen aus ihrer Frisur gelöst. Sicher sah sie aus wie ein Bauernkind.

»Ich hole Eure Schuhe«, sagte Magnus.

»Nicht nötig, ich kann sie …«

»Magnus! Magnus!«

Romina fuhr herum, sah in Richtung der ihr unbekannten Stimme. Eine junge Frau, etwas älter als sie selbst, mit braunen Haaren und einem sehr hübschen Gesicht kam die Treppen hinuntergeeilt. Sie lief auf Magnus zu.

»Olivia! Wo bist du gewesen?« Magnus sah ihr entgegen, aber da hatte sie ihn schon erreicht und fiel ihm um den Hals.

»Ich dachte, du bist tot! Bist du es wirklich?« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und schaute zu ihm hoch. Dann küsste sie seine Wange. »Ich danke dem Schicksal! Verzeih mir, ich konnte nicht anders.«

»Schon gut. Wo warst du denn? Mutter hat sich Sorgen gemacht.«

Romina beobachtete die Szene und ihr erster Schluss war, dass Magnus eine Schwester hatte. Aber warum hatte er sie nie erwähnt?

»Nachdem es hieß, du seist tot, hielt ich es hier nicht mehr aus. Ich fuhr in die Stadt, ich musste weg von hier. Ich war am Strand und weinte und am Abend wollte ich nicht zurückkehren und nahm mir ein Zimmer im Ort. Ich schämte mich, dass ich nicht hier war, um allen beizustehen, aber ich brachte es nicht über mich. Es war wie ein böser Traum und ich hatte Angst, dass es wahr werden würde, wenn ich zurückkomme. Es war dumm. Verzeih mir.«

»Nun gut, aber das darfst du nicht wieder tun. Was, wenn der Schrecken dich zurückgeworfen hätte und du nicht mal mehr hierhergefunden hättest? Ich stelle mir vor, wie du durch die Straßen irrst, deinen Namen nicht mehr weißt und in einem Armenhaus endest!« Magnus hatte die Frau an den Schultern gefasst und sah ihr ernst ins Gesicht.

Romina versuchte, aus dem Gesagten schlau zu werden. Sie verstand kein Wort, wagte es aber nicht, jetzt nachzufragen.

»Ich weiß, es war dumm von mir.« Die Frau wandte ihren Kopf nun in Rominas Richtung. »Oh, du hast ein Bauernmädchen mit der Kutsche mitgenommen? Das war aber nett von dir. Hat sie sich den Fuß verstaucht?«

Romina zog eine Augenbraue hoch und setzte schon an, etwas zu sagen, aber Magnus war schneller.

»Olivia, das ist Prinzessin Romina, Tochter von König Benedict.«

»Aus dem kleinen Reich nebenan, das euch das Kesseltal streitig machen will? Wie kommt sie hierher?«

»Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht gehst du mal hinein zu Mutter und sagst ihr, dass du wohlbehalten zurück bist.«

»Das habe ich schon getan«, sagte Olivia, strahlte Magnus an und rührte sich nicht von der Stelle.

»Ich gehe hinein. Es wird auch Zeit, nach Eurem Vater zu sehen.« Romina ging an den beiden vorbei zur Treppe. Die kleinen Steine auf dem Weg bohrten sich schmerzhaft in ihre Fußsohlen. Kein Vergleich zu dem weichen, herrlichen Sand, den sie vorhin noch hatte spüren dürfen.

»Ich komme gleich nach!«, rief Magnus ihr hinterher. Sofort fiel Olivia ihm ins Wort und redete auf ihn ein. Romina drehte sich nicht um, sondern beschleunigte ihre Schritte. Sie fühlte sich auf einmal traurig, als hätte sie nach diesem Sonnentag ein Schatten berührt.
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Nachdem sie sich in ihrem Zimmer frisch gemacht und sich umgezogen hatte, fühlte sie sich besser. Ihre freundliche Dienerin half ihr, das Haar neu zu frisieren, und Romina kam sich etwas albern vor. Nur weil Magnus’ etwas vorlaute Schwester sie so angesprochen hatte, brauchte sie sich nicht schlecht zu fühlen. Im Grunde hatte sie ja recht gehabt. Romina hatte barfuß in einem einfachen Kleid dagestanden, mit zerzaustem Haar und Sandspuren am Saum. Wie sollte Olivia da nicht denken, dass sie ein Bauernmädchen sein könnte? Außerdem gab es nun Wichtigeres. Sobald sie wieder vorzeigbar war, würde sie den König aufsuchen, um seine Fortschritte zu besprechen. Sie hoffte so sehr, dass es ihm nicht schlechter ging. Schon um Magnus’ Willen. Er brauchte etwas Hoffnung.

Als sie fertig war, ließ sie sich von den Wachen zum König geleiten, der mit der Königin auf dem Balkon des Esszimmers saß. Zwischen ihnen stand ein Tisch mit einer brennenden Öllampe.

»Guten Abend, Majestät«, sagte Romina und sah in dem Moment, wie sich Magnus’ Gestalt aus der Dunkelheit löste. Er hatte wohl am Balkongeländer gestanden. »Wie geht es Euch?«

»Fabelhaft, mein liebes Kind. Es ging mir seit Monaten nicht so gut. Abgesehen von meinem unbändigen Appetit auf all die Sachen, die mir verboten wurden zu essen.«

»Das kann bedeuten, dass irgendetwas, das Ihr vorher getan oder zu Euch genommen habt, Euer Unwohlsein verursacht hat«, sagte Romina.

»Oder du warst krank und dies ist eine mögliche Heilung«, meinte Magnus. »Wie auch immer, ich bin unsagbar erleichtert.«

»Und ich erst.« Die Königin legte ihrem Gemahl die Hand auf den Arm.

»Wichtig ist, dass Ihr jetzt genau so weitermacht, Majestät. Sollte sich eine Verschlechterung einstellen, überlegt bitte sofort, was Ihr anders gemacht habt oder was vorgefallen ist.«

»Euer Wunsch ist mein Rezept, Prinzessin«, sagte der König. »Ihr seid sicher eine gefragte Heilerin bei Euch Zuhause.«

»Nicht wirklich, Majestät. Es scheint mir eher so, dass nur Leute von niedrigem Stand auf mich hören, in Mangel einer Alternative. Es gibt einige treue Seelen, die mir vertrauen, aber es war kein Mann aus den Reihen meines Vaters dabei, noch eine höhere Dame. Ich bin wohl die Ärztin der Ärmsten.«

»Für mich seid Ihr die beste Ärztin dieses Landes.« Der König nickte ihr zu. »Wenn Ihr uns irgendwann wieder verlasst, sprecht bitte vorher mit meinen nichtsnutzigen Ärzten. Ich bin diesen Menschen sonst ausgeliefert.« Er grinste, und Romina erkannte Magnus in ihm. Derselbe schelmische Zug um den Mund, soweit sie das in diesem Licht behaupten konnte. Ihr glitt ein Lächeln über das Gesicht.

»Romina, habt Ihr noch Lust auf einem kleinen Spaziergang durch den Park?«, fragte Magnus, und Romina fühlte sofort wieder diese Freude in sich, die sie am Strand so reichlich verspürt hatte.

»Ja, gern!« Sie rief es vielleicht ein bisschen zu begeistert, denn die Königin warf Magnus wieder so einen Blick zu, aber dieser schüttelte leicht den Kopf.

»Mutter, ich bitte dich.«

»Sohn, ich kenne dich.« Die Königin lächelte. »Geht nur. Das Abendessen wird erst nachher aufgetragen.«

Magnus machte eine Geste und Romina schloss sich ihm an, nachdem sie sich von dem Königspaar verabschiedet hatte.

Was hatte die Königin nur gemeint? Sie wagte es leider nicht, Magnus zu fragen.
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Kurz darauf spazierten sie nebeneinander die ordentlichen Wege entlang. Überall standen diese Feuerschalen, andernfalls wäre ein Spaziergang in der Dunkelheit auch kaum möglich gewesen. Es sah faszinierend aus und immer wenn sie eine Feuerschale passierten, streifte sie ein Schwall warmer Luft.

»Ich wollte kurz mit Euch allein sein«, sagte Magnus. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, dabei hatte Romina gehofft, er würde vielleicht wieder ihre Hand nehmen.

»Gibt es etwas zu besprechen?«, fragte Romina.

»Es ist nur wegen Olivia. Für den unhöflichen Vorfall entschuldige ich mich.«

»Das konnte sie ja nicht wissen. Ich sah wirklich aus wie ein Bauernmädchen. Ihr habt nicht erwähnt, dass Ihr eine Schwester habt.«

»Ich habe auch keine. Olivia ist eine Prinzessin.«

»Oh.« Mehr fiel Romina nicht dazu ein. Sie musste daran denken, wie vertraut diese Frau auf Magnus zugelaufen war, wie sie ihn umarmt und geküsst hatte. Das wäre als seine Schwester noch erklärbar gewesen, aber wenn eine Prinzessin das tat, dann … sie wusste nicht, was dann war. Was es bedeuten konnte.

»Das ist eine sehr seltsame Geschichte. Wir haben Olivia am Strand gefunden. Sie muss von einem Schiff gefallen sein und sich ans Ufer gerettet haben. Sie war vollkommen erschöpft und als sie zu sich kam, wusste sie ihren Namen nicht, und auch nicht, wo sie herkam. Allerdings trug sie ein teures Unterkleid mit dem Buchstaben O. Trotz aller Bemühungen kehrte ihre Erinnerung nicht zurück und wir nannten sie erst einmal Olivia, bis sie sich erinnern würde. Mit der Zeit kamen Bruchstücke hervor. Sie hatte Träume von dem Schloss, in dem sie gelebt hatte, sie beschrieb das Leben, das sie geführt hatte, aber wir fanden keine Spur zu irgendeinem Königshaus. Olivia erinnert sich, dass man sie mit Hoheit angesprochen hatte. Sie ist also eine Prinzessin aus einem Haus, das wir noch finden müssen. Da sie mit dem Schiff unterwegs war, kann sie von überall her gekommen sein.«

»Vermisst sie denn niemand?«, fragte Romina. Das gute Gefühl hatte sich leider verflüchtigt und wollte nicht wiederkommen. Dabei kam sie sich selbstsüchtig vor. Schließlich hatte Olivia viel mitgemacht.

»Bisher haben wir nichts gehört. Es steht die Möglichkeit im Raum, dass sie von sehr weit hergekommen ist, oder, und das wäre wirklich ein Problem, dass man sie mit Absicht über Bord geworfen hat, weil sie die Thronfolgerin in einem mächtigen Land ist. Wir versuchen derzeit, Bilder aller infrage kommenden Prinzessinnen zu besorgen. Bisher war niemand dabei.«

»Das klingt … schrecklich. Also für Olivia.«

»Ja«, sagte Magnus. »Sie hängt sehr an mir. Es hat ihr geholfen, in meiner Nähe zu sein. Deshalb hat sie diese Nachricht so heftig aufgefasst, dass sie davongelaufen ist. Sie hätte durch den Schock wieder alles vergessen können und dann wäre sie allein irgendwo umhergeirrt. Nicht auszudenken.« Er warf einen Blick hoch zum Mond, der inzwischen klar und weiß über ihnen stand und einen deutlichen Kontrast zu den gelben Flammen der Feuerschalen bildete.

»Aber nun genug davon.« Er nahm ihre Hand und küsste sie einmal. »Es war ein wundervoller Tag. Ich hoffe, er hat Euch auch gefallen und Euch zumindest vorübergehend etwas abgelenkt.«

»Ja, das hat er.« Romina konnte wieder lächeln. Leider ließ er ihre Hand los. Es gab hier ja auch keinen Grund, sie weiter festzuhalten. Sofort vermisste sie die Wärme seiner Haut.

»Aber Ihr sorgt Euch weiterhin.« Magnus nahm seine Wanderung wieder auf.

»Natürlich. Weil ich keinen Ausweg weiß.«

»Wisst Ihr, was mir manchmal hilft?«

»Was?« Romina sah zu ihm auf. Das Licht tanzte in seinem Gesicht und brach sich in seinen hellen Augen, was sie fasziniert beobachtete.

»Wenn ich nicht weiterweiß, dann stelle ich mir alle möglichen Dinge vor. Auch die Dinge, die absolut unmöglich erscheinen, die absurd und lächerlich sind. Die man niemals in Erwägung ziehen würde. Oft ist eines dieser Dinge dann meine Lösung.«

»Ich kann es ja mal versuchen.« Romina schlenderte ein Stück weiter. »Ich könnte … ein Schiff nehmen und einfach davonsegeln. Mein Vater würde nach mir suchen lassen und keine Zeit mehr für den Krieg haben. Und ich müsste Ludwig nicht heiraten.«

»Das klingt gar nicht nach der verrücktesten Idee, die Ihr haben könntet. Es klingt eher nach einem echten Plan.« Magnus sagte es ganz ernst.

»Das meint Ihr wirklich so, oder?«, fragte sie.

»Ja. Warum auch nicht? Wenn niemand Euch finden kann, seid Ihr nicht Gegenstand der Auseinandersetzung und ich denke schon, dass Euer Vater nach Euch suchen würde.«

»Aber das würde bedeuten, dass er jetzt gerade auch nach mir sucht.«

»Davon gehe ich aus, aber ich bin nun gespannt auf Eure nächste Idee.«

»Hmmm … ich könnte Euch das Kesseltal abkaufen und meinem Vater verbieten, hindurchzureiten.«

»Klingt kostspielig. Aber dann wird Ludwig Euch umso dringender heiraten wollen.«

»Leider habt Ihr recht.« Romina starrte in die lodernden Flammen. »Ich engagiere eine Zauberin, die meinen Vater vergessen lässt, dass es das Tal gibt und dafür sorgt, dass seine größten Feldzüge nur noch auf dem Schachbrett stattfinden.«

»Und wenn Ihr feststellt, dass es keine Magie gibt?«, fragte Magnus. Er stand dicht hinter ihr.

»Dann …« Romina drehte sich zu ihm um. »… dann heirate ich Euch und dadurch gehört das Tal irgendwann auch mir.«

Magnus sah sie an, das unruhige Spiel des Feuers verzerrte seine Züge, sodass sie kaum ahnen konnte, was er dachte. Eines stand jedenfalls fest. Er sah nachdenklich aus. Er lachte nicht.

»Neutral betrachtet, ist dies bisher Eure beste verrückte Idee«, sagte er schließlich. »Denn sie würde funktionieren.«

»Glaubt Ihr?«

»Natürlich. Denn wenn die Macht bei Euch liegt, könnt Ihr alles tun.« Jetzt lächelte er ein bisschen.

»Der Plan hat nur eine Schwachstelle«, sagte Romina.

»Auf die bin ich gespannt.«

»Ihr müsstet zustimmen.«

»Wenn das die einzige Schwachstelle ist?« Er sah sie weiter an und sie hätte so gern gewusst, was in ihm vor sich ging.

»Magnus!«

Es gab keine Stimme, die Romina in diesem Moment weniger gern gehört hätte. Olivia lief in schnellen Schritten den Weg entlang direkt auf Magnus zu, ergriff seine Hände und küsste ihn auf die Wange.

»Das Essen wird aufgetragen. Du solltest hier nicht die Zeit vergessen. Na, was ist, willst du mich gar nicht mehr begrüßen?« Sie hielt ihm die Wange hin und nach einem kurzen Zögern gab Magnus ihr einen flüchtigen Kuss.

Was hatte dieses Verhalten zu bedeuten? Am liebsten hätte sie Magnus sofort gefragt, aber das ging nicht, wenn Olivia danebenstand. Zu allem Überfluss hakte sie sich nun bei Magnus ein, während sie zurück zum Schloss gingen, und plauderte ohne Unterlass.

Romina ging schweigend neben ihnen her und warf keinen einzigen Blick auf Magnus und die fremde Prinzessin. Weder wollte sie einen Blick auffangen, noch sehen, wie Olivia an dem Prinzen hing. Es hätte eine Art Spiel sein können, wie unter Geschwistern, aber das glaubte sie nicht. Da war mehr, und dieses Mehr stimmte sie wieder traurig.
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Kerzenschein tauchte die Tafel in weiches Licht. Olivia saß neben Magnus und Romina zur Linken der Königin.

»Es ist eine Strafe, euch alle diese Köstlichkeiten verspeisen zu sehen, während ich mich an einem Teller voll Gemüse festhalten muss«, klagte der König. »Was sagt meine Ärztin? Werde ich je wieder einen Braten essen können?«

»Ganz bestimmt, Majestät«, sagte Romina. »Nur etwas Geduld.«

»Wovon sprecht ihr?«, fragte Olivia und nahm sich noch eine Scheibe Fleisch von einer der Platten.

»Romina hilft Vater, gesund zu werden«, sagte Magnus und umriss in schnellen Worten, was sie bisher getan und erreicht hatten.

»Ach«, sagte Olivia. »Ist das denn vernünftig? Schließlich ist Ihre Hoheit keine Ärztin.«

»Sie hat mehr erreicht als alle diese Quacksalber zusammen«, sagte der König.

»Aber meint Ihr nicht, dass Ihr wenigstens die Medikamente weiter nehmen solltet? Nur zur Sicherheit.« Olivia blickte den König an.

»Dazu sehe ich keine Veranlassung. Mir geht es fabelhaft.«

»Ihr könntet einen Rückfall erleiden.«

»Es bleibt jetzt dabei.« Die Stimme des Königs hatte eine leichte Schärfe angenommen.

»Vater, Olivia macht sich nur Sorgen«, sagte Magnus, und es schnitt in Rominas Herz, dass er diese Frau verteidigte. Das sprach dafür, dass er sie mochte. Wahrscheinlich sogar sehr, wenn er bei diesem für ihn so wichtigen Thema sich vor sie gegen seinen kranken Vater stellte. Auf einmal hatte Romina keinen rechten Appetit mehr. Sie wünschte sich, hinausgehen zu dürfen, in ihr Zimmer. Sie wollte auf den Balkon gehen und in die Nacht sehen, um ihre Gedanken allein für sich zu sortieren.

»Ich schätze es, dass du besorgt bist, mein Kind. Wir sind vorsichtig und tun nichts Überstürztes. Aber ich fühle mich so gut wie lange nicht mehr und deshalb bin ich überzeugt, dass es der richtige Weg ist.« Der König klang nun versöhnlicher.

»Verzeiht meinen Vorstoß«, sagte Olivia. »Die Vorstellung, dass Ihr von jetzt auf gleich all die Medizin abgesetzt habt, die Euch bisher vielleicht am Leben erhielt, hat mich erschreckt.«

»Es ist nicht bewiesen, dass diese Medizin Seine Majestät am Leben erhalten hat«, sagte Romina. Sie konnte sich leider nicht mehr beherrschen.

»Ich halte es für zu gewagt.« Olivia blickte in die Runde, als suchte sie weiter nach Zustimmung.

»Wir sind natürlich vorsichtig, aber ich bin auch der Ansicht, dass wir erst einmal so weitermachen sollten«, sagte die Königin. »Zumindest für ein paar Tage. Und jetzt lasst uns über etwas Erfreulicheres reden. Wir sollten glücklich sein, dass Magnus lebend heimgekehrt ist. Dafür sind wir Romina für immer dankbar.«

»Ja, das war wirklich ein erstaunlicher Zufall, dass sie Magnus gerettet hat. Ich bin Euch ganz besonders dankbar, Königliche Hoheit.« Olivia hob ihren Kelch und trank einen Schluck. »Ich hätte nicht gewusst, wie ich ohne Magnus weiterleben sollte.«

Romina schwieg. Sie fühlte den Blick der Königin auf sich. Was dachte sie? Welche Geschichte hatten Olivia und Magnus? Jetzt wollte sie noch dringender auf ihr Zimmer gehen oder irgendwo hin, in den Park, sie wollte durch die Nacht rennen bis zu dem Strand, an dem sie gewesen waren, es war ihr gleich. Sogar das Nebelmoor hätte sie diesem Abendessen vorgezogen.

»Meine Lieben«, sagte die Königin. »Ich muss mich sehr entschuldigen. Mir ist etwas Wichtiges entfallen, das keinen Aufschub duldet.« Sie erhob sich.

»Was ist denn, meine Liebe?« Der König klang sofort etwas besorgt.

»Nichts Schlimmes, aber ich hoffe, Romina verzeiht mir, wenn ich sie bitte, mir bei etwas zu helfen. Es wird auch nicht lange dauern.«

»Natürlich, Majestät. Ist Euch nicht wohl?« Romina stand ebenfalls auf.

»Lasst uns hinausgehen«, sagte die Königin.

»Mutter, was ist?« Magnus schob seinen Stuhl zurück.

»Bitte bleib hier. Es ist alles gut. Kommt, Romina.«

Zusammen gingen sie zur Tür, wobei sich Romina etwas verwirrt fühlte. Was war nun wieder los? Sie hatte den Verdacht, dass alle um sie herum Dinge wussten, die ihr verborgen blieben.

»Was kann ich für Euch tun, Majestät?«, fragte Romina, kaum dass sie auf dem Flur standen.

»Komm.« Die Königin führte sie den Gang entlang und bald schon wurde Romina bewusst, dass sie sich in Richtung von Rominas Gemächern bewegten.

»Wir gehen zu meinem Zimmer?«, fragte sie.

»Ich bringe dich dort hin. Wenn du willst, kannst du dann einfach bleiben.«

»Weshalb?« Nur nebenbei wurde sich Romina bewusst, dass die Königin zu einer formlosen Anrede gewechselt hatte.

»Weil du nur noch fortwolltest. Ich habe es gespürt. Du wolltest aufspringen und hinausgehen.« Die Königin blieb stehen und wandte sich ihr zu. An der Wand hinter ihr flackerte eine Öllampe. »Du magst meinen Sohn.«

Romina schwieg überrascht. Darauf konnte sie nichts sagen. Nur ihre Augen brannten verräterisch.

»Die Verbindung zwischen euch beiden ist anders, als ich es von Olivia kenne. Sie ist sehr laut.«

»Was denkt Olivia von Magnus?«, wagte Romina zu fragen.

»Ich bin nicht sicher, was dieses Mädchen wirklich denkt. Sie ist seltsam manchmal. Wir schieben es auf ihr Schicksal, dass sie angeschwemmt wurde und alles vergessen hat. Vielleicht zeigen sich dadurch andere Charakterzüge. Niemand hat damit Erfahrung. Aber seit Magnus mit dir zurückgekehrt ist, sehe ich den Unterschied. Wie er mit dir ist und wie er sich bei Olivia verhält.«

»Was wollt Ihr mir sagen, Majestät?«

Die Königin legte ihre Hände auf Rominas Schultern. »Ich will nichts Bestimmtes sagen. Es ist nur eine Bitte. Für den Rest meines Lebens werde ich in deiner Schuld stehen. Mein Sohn ist meine Welt. Ich habe gehört, du bist Graf Ludwig von Barnem versprochen. Da will ich mich nicht einmischen. Nur bitte ich dich, was immer du vorhast, lasse dir nicht zu lange Zeit. Wenn du zurückkehren willst, dann tu es nicht zu spät. Mein Sohn wird sonst leiden oder auch etwas Unbedachtes tun. Gib ihm nicht das Gefühl, dass er für dich kämpfen muss. Ich habe Angst, dass er in eine Schlacht zieht und sich das Schicksal in schrecklicher Weise wiederholt.«

»Ich verstehe, Majestät. Mein größtes Ziel war es immer, Kämpfe und Kriege zu verhindern. Ich werde alles tun, damit Magnus nicht noch einmal das Schlachtfeld betritt.«

»Ich danke dir.« Die Königin küsste ihre Stirn. »Bitte bedenke, dass wenn du zu lange hierbleibst, dein Vater wahrscheinlich wieder gegen uns ziehen wird. Dann wird Magnus ebenfalls seine Rüstung anlegen. Nichts und niemand kann ihn davon abhalten. Außer dir.«

»Ich weiß«, flüsterte Romina. »Danke, dass Ihr mir das gesagt habt. Tatsächlich würde ich nun gern in mein Zimmer gehen.«

»Tu das. Ich werde dich bei den anderen entschuldigen.«

»Gute Nacht, Majestät.«

»Du bist ein gutes Mädchen, Romina.« Die Königin nickte ihr zu und ging dann davon.

Romina schaute ihr einen Moment hinterher, bevor sie zu ihrem Zimmer lief. Fast rannte sie. Als endlich die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, liefen die Tränen bereits heiß über ihr Gesicht. Sie warf sich auf ihr Bett, fühlte die seidenen Kissen an ihrer Wange und wischte sich sofort die Tränen weg. Das fehlte noch, dass man die Spuren ihrer Verzweiflung am nächsten Tag auf den Kissen sehen konnte.

Sie starrte in der Dunkelheit zur Decke und versuchte sich erst einmal zu beruhigen. Gefühle sortieren! Das war es, was sie sich vorgenommen hatte, was sie tun musste. Sie war eine Prinzessin, sie konnte es sich nicht leisten, wie ein verliebtes Bauernmädchen in ihre Kissen zu schluchzen. War sie verliebt? Sie wusste es nicht sicher. Fühlte sich das so an? Romina atmete durch. Wie ließ sich so etwas feststellen? Es gab nur eins, was sie bestimmt sagen konnte: Ihr Leben mit einem anderen Mann als Magnus zu verbringen, erschien ihr undenkbar. Noch schlimmer: Die Vorstellung, dass er irgendeine Frau heiratete und mit ihr zu dem Strand ging, an dem sie heute gewesen waren. Dass er mit ihr lachte, sie umarmte. Dass er sie küsste.

Romina fühlte einen Schmerz in der Brust, der die Tränen wieder in ihre Augen trieb. Sie stand auf und ging zu ihrer Waschschüssel, in die sie frisches Wasser gab. Mit den Händen schöpfte sie das Wasser heraus und badete ihr Gesicht darin. Es tat gut, aber nur ihren Augen. Das schreckliche Gefühl in ihr blieb und wurde stärker, als sie begriff, was die Königin zu ihr gesagt hatte. Es war Rominas Pflicht, zu verhindern, dass Magnus sich wieder in Gefahr brachte. Nichts war wichtiger. Ebenso hatte die Königin recht mit ihrem Hinweis, dass Rominas Vater irgendwann erfahren würde, wo sich seine Tochter aufhielt. Sicher würde er dann nicht einen freundlichen Brief schreiben, den er aufgrund der Barrieren zwischen den Reichen nicht mal zustellen konnte, nein, er würde mit dem Heer anrücken. An Ludwigs Seite.

Romina wurde bewusst, dass dies ihm sogar gelegen kommen könnte. Wenn ihn die Nachricht auf irgendeinem Wege erreichte, dass Romina sich hier aufhielt, dann würde er auch wissen, dass der Nebelprinz noch am Leben war. Romina hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass ihr Vater den angeblichen Tod des Prinzen und den zu erwartenden Gegenschlag als willkommene Gelegenheit sah, ein großes Heer aufzubauen. Jetzt lebte Magnus aber noch und es gab keinen Grund, sich mit Ludwig zusammenzutun, es sei denn, er trachtete nach wie vor nach dem Kesseltal. Rominas Aufenthalt im Reich der Nebelkönige würden ihr Vater und Ludwig sofort zum Anlass nehmen, ihren Plan fortzuführen und das Ganze als Befreiungsaktion hinzustellen.

Romina setzte sich an den Frisiertisch, auf dem eine kleine Öllampe brannte, und zog sich die Haarnadeln aus der Frisur. Eine nach der anderen. Strähne um Strähne glitt auf ihre Schultern hinab. Ihr Gesicht wirkte blass in dem Spiegel trotz des gelblichen Lichts. Sie kannte Magnus doch erst ein paar Tage. Da konnte sie doch nicht einfach hingehen und …

Sie dachte an den Moment im Garten, als er die »verrückte« Idee von ihr, ihn zu heiraten, als ihre beste bezeichnet hatte. Wie hatte er das gemeint? Konnte sie das herausfinden und wie viel Zeit blieb ihr dafür? Was hatte die Königin damit andeuten wollen, dass Magnus mit ihr anders war als mit Olivia?

Es klopfte an der Tür und sie zuckte zusammen. Sollte sie die Person einfach hereinrufen? Sie stand auf und ging zur Tür, mit einer schwachen Hoffnung im Herzen. Als sie öffnete, sah sie in Magnus’ Gesicht. In diesem Moment wusste sie nicht zu sagen, ob sie sich über seinen Besuch freute oder ob sie lieber allein gewesen wäre.

»Ich wollte nach Euch sehen. Ob alles in Ordnung ist.«

»Nein, ist es nicht. Aber ich wüsste nicht, wie Ihr helfen könntet.«

»Hat meine Mutter Euch etwas Unangenehmes gesagt?« Er schaute sich nach rechts und links um. »Dürfte ich vielleicht den Flur verlassen und eintreten?«

»Sicher. Es ist Euer Zimmer. Nicht meines.« Romina öffnete die Tür weit.

»Das stimmt nicht. Solange Ihr hier seid, gehört es Euch«, sagte Magnus, dann erst trat er ein.

»Und wie lange mag das wohl sein?« Romina ging zu dem Spiegel zurück, um die letzten Nadeln herauszuziehen.

»Ich habe eine Bitte an Euch.« Magnus trat hinter sie, was sie über den Spiegel sehen konnte. »Teilt Eure Sorge mit mir. Wir reden ganz offen, jeder darf alles sagen, was ihm durch den Sinn geht. Der Inhalt dieser Unterhaltung wird den Raum nicht verlassen. Das schwöre ich. Aber ich muss wissen, was Ihr denkt, was Euch bedrückt.«

Romina stand auf, verschränkte die Finger ineinander und knetete sie. Warum war alles nur so schwierig?

Magnus trat dichter an sie heran. »Darf ich dich erst einmal einfach nur trösten? Niemand erfährt davon.«

Diesen Wechsel in der Ansprache hatte er wohl von seiner Mutter.

»Und wie willst du das machen?«, fragte sie und sah zu ihm hoch.

Magnus sagte nichts und zog sie in seine Arme. Es kam so überraschend, dass das Gefühl sie überwältigte, einfach mit sich riss. Wie von selbst legte sie ihre Arme auch um ihn, fühlte seinen Körper an ihrem, seinen Atem auf ihrem Haar, dann seine Lippen auf ihrer Stirn. Romina hielt ihn fest und legte ihren Kopf an seine Brust. Ja, das tat sie, und alles andere erschien ihr in diesem Augenblick unwichtig. Was Leute sagen oder denken mochten, was sie tun würden, ob es richtig oder falsch war. Nichts davon zählte, denn es gab keine Welt mehr außerhalb dieser Umarmung. Es gab nichts mehr außer der Wärme dieses Menschen, der sie hielt, zu dem sie eine Verbundenheit fühlte, die sie noch nie in dieser Tiefe erlebt hatte. War das Liebe? Was war es? Würde es wieder vorbeigehen, wie ein sonniger Tag endete, oder blieb es für immer so?

»Was hast du?«, fragte Magnus leise an ihrem Ohr und es fühlte sich so gut an.

»Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr.« Romina wollte sich nicht aus der Umarmung lösen.

»Manchmal muss man nichts wissen. Aber danach sollte man darüber reden.«

Seine Hände lagen so angenehm auf ihrem Rücken. Konnten sie nicht einfach immer so stehen bleiben?

»Ich habe Angst, dass etwas, das ich sage, dich vielleicht abschreckt.« Jetzt löste sie sich ein wenig und sah zu ihm hoch, allerdings ohne ihn ganz loszulassen.

»Das ist ein gutes Zeichen«, meinte er.

»Weshalb?«

»Weil ich dir nicht gleichgültig bin, wenn du mich nicht verjagen willst.« Er grinste in dieser Art, die sie schon von ihm kannte.

Dass er ihr nicht gleichgültig sein wollte, machte ihr Mut.

»Ich will nicht nach Hause zurück«, fing Romina an, »aber ich kann auch nicht hierbleiben. Wenn mein Vater das herausfindet … und ich weiß nicht, wohin ich gehen soll.«

»Ja, das ist ein Problem«, sagte Magnus. »Aber du warst doch ganz gut mit deinen Lösungsstrategien.«

Romina vergaß kurz, zu atmen. Sie konnte es nicht sagen. Das war doch unpassend. Das war … sie wusste nicht, was es war.

»Romina, ich habe das Gefühl, dass es Schicksal war, dass wir aufeinandertrafen. Denkst du das nicht?«

»Doch … schon.«

»Etwas verbindet uns. Ich möchte wissen, ob du das auch fühlst.«

»Ja. Da ist etwas.« Romina sah ihm ins Gesicht. »Ich habe das Gefühl, mehr Zeit zu brauchen, damit wir herausfinden können, was das ist. Aber es ist wie immer mein Vater, der das unmöglich machen wird. Wäret ihr keine Feinde, könnte ich einfach hierbleiben. Wir hätten Zeit, dein Vater könnte gesund werden. Wir würden zum Strand fahren wie heute.«

»Du hast recht. Ich sehe das Problem ebenfalls. Du würdest hierbleiben, wenn dein Vater keine Bedrohung wäre?«

»Ja.«

»Wie lange?«

»Bis wir wissen, was wir tun sollen. Verzeih mir, ich bin so ungeschickt. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«

»Ich habe dich gern«, sagte Magnus. »Sehr.«

Sie sah hoch zu ihm, in seine hellen Augen. »Ich dich auch. Sehr.« Romina zögerte, dann legte sie ihre Hand an seine Wange. Sie mochte sein Gesicht. Sie mochte alles an ihm. »Was ist mit Olivia. Was ist sie für dich?«

»Sie ist mehr wie eine Schwester, aber ich glaube, sie sieht das anders.«

»Es erschien mir auch so«, sagte Romina und fühlte einen großen Teil der Schwere von ihrem Herzen weichen.

»Was mit Olivia ist, hat wirklich gar nichts mit uns zu tun«, sagte Magnus. »Gar nichts.« Sein Kopf näherte sich dem ihren, dann fühlte sie seine Lippen, die ihren Mund berührten. Es traf sie wie ein Schwindel, der sie ergriff, der alles um sie herum verwischen und verschwinden ließ, noch stärker als bei der Umarmung zuvor.

Magnus ließ von ihr ab, küsste sie aber noch einmal auf die Stirn.

»Du sollst dich nicht sorgen«, sagte er leise. »Ich will dich lachen und mit den Füßen in den Wellen stehen sehen, so wie heute. Unbeschwert. Denn so bist du. Jemand, der barfuß läuft, der anderen hilft, der Ungerechtigkeit sieht, der eigene Entscheidungen fällt. Ich denke nur, du traust dich selbst noch nicht genug, deine eigenen Interessen nach vorne zu stellen.«

»Das kann ich nicht, wenn andere dann darunter leiden.«

»Und du glaubst, Menschen hören auf zu leiden, wenn du leidest?«

»Nein.«

»Vielleicht ist das alles gar kein so großes Problem, wie du denkst«, sagte Magnus. »Glaubst du wirklich, deinem Vater ist es wichtig, dass ausgerechnet Ludwig dich heiratet? Er hätte auch jeden anderen gewählt, der ihm ein Heer stellt. Meinst du nicht?«

»Ja. Und das kann ich ihm nicht verzeihen. Es war ihm gleich, wie es mir damit geht. Er wollte, was er wollte.«

»Romina.« Er nahm ihre Hände in die seinen. »Wir kennen uns wirklich noch nicht lange. Aber ich habe nie zu jemandem so schnell eine Verbindung gefühlt. Du hast dich in einer Notsituation bewährt und selbstlos gehandelt. Ich kann mir nicht vorstellen, mich in dir zu täuschen. Ich kann nicht glauben, dass du anders sein könntest, als ich dich jetzt sehe. Wenn du einverstanden bist, werde ich bei deinem Vater vorsprechen. Du musst nicht gleich ja zu mir sagen. Aber wenn er mich in Erwägung zieht, dann hätten wir mehr Zeit. Als meine Verlobte könntest du hier Zeit verbringen, mich kennenlernen und ich dich. Dein Vater hätte keine Möglichkeit mehr, uns anzugreifen. Auch wenn er das Tal nicht bekommt.«

Romina starrte ihn an, versuchte seine Worte in sich aufzunehmen.

»Das ist dein Ernst?« Jetzt wurde ihr wieder schwindelig.

»Mir war selten etwas so ernst.«

Sie schlang die Arme um ihn, klammerte sich an ihn und Magnus erwiderte die Umarmung. Konnte das wirklich so einfach sein?

»Magnus, du darfst nicht einfach zu ihm gehen. Das ist zu riskant.« Sie dachte an das, was sie der Königin versprochen hatte. Ja, sie kannte ihren Sohn, der in der Lage war, etwas gefährlich Dummes zu tun. »Was ist, wenn er das Tal verlangt im Austausch?«

»Eigentlich ist es eher üblich, dass die Braut eine Mitgift mitbringt.« Magnus lachte leise. »Und lautete dein Plan nicht, ihm die Passage durch das Tal zu verbieten?«

»Richtig.« Jetzt musste sie auch lachen. Es fühlte sich gut an, aber dieser Stachel der Sorge blieb. Die Wahrheit war: Sie wusste überhaupt nicht, was ihr Vater dazu sagen würde. Aber sie befürchtete, dass er sich von seiner Wut leiten und es ihr verbieten würde. Seine Tochter Ludwig wegzunehmen und dafür dem Feind zuzusprechen, das würde ihr sturer Vater nicht einfach über sich bringen.

»Ich bin wirklich froh, dass ich es gewagt habe, an deine Tür zu klopfen«, sagte Magnus. »Jetzt lasse ich dich ausruhen und morgen planen wir, wie es weitergeht.« Er küsste sie noch einmal und diesmal genoss sie es noch mehr. Wie konnte sich etwas so gut anfühlen?

»Darf ich noch eine Frage stellen?«

»Natürlich.« Magnus küsste sie auf die Wange.

»Hast du Olivia auch schon mal auf den Mund geküsst.«

»Noch nie.« Er sah sie ernst an und sie fühlte sich wieder erleichtert.

Bevor er den Raum verließ, küsste er sie noch einmal und es fiel Romina richtig schwer, die Tür hinter ihm zu schließen. Sie erwischte sich dabei, einige Schritte durchs Zimmer zu tanzen. Jetzt konnte sie es fast nicht erwarten, sich in die Kissen zu kuscheln und die Momente mit Magnus in Gedanken wieder und wieder zu durchleben.
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Am nächsten Morgen hatte sie glänzende Laune. Gewiss schwebten die Schatten der Sorgen noch irgendwo herum, aber sobald Romina ins Sonnenlicht auf den Balkon trat, schienen die Schatten zu verschwinden. Es gab vielleicht wirklich für alles eine Lösung. Der König würde gesund werden, es würde eine Möglichkeit geben, mit ihrem Vater zu reden wegen einer Verbindung von ihr und Magnus. Und es war gar keine überstürzte Sache, da sie sich auf diese Weise Zeit erkaufen und sich in Ruhe kennenlernen konnten. Wie dankbar sie war, dass sie nicht einfach Ja gesagt hatte zu Ludwig, sondern sich anders entschieden hatte.

Romina nahm ein Bad, bekam ein weiteres wunderschönes Kleid von ihrer Dienerin und begab sich dann zum Frühstück hinunter. Diesmal war sie nicht die Letzte. Magnus befand sich schon im Raum, sowie die Königin. Er begrüßte Romina mit einem Handkuss und geleitete sie zu Tisch. Dann warf er ihr noch einen verschwörerischen Blick zu, bevor er sich auf seinen Platz setzte. Der König erschien, wünschte allen einen guten Morgen und er sah erholt aus, wirklich gut, was Romina außerordentlich freute.

»Wo bleibt denn Olivia?«, fragte die Königin, die sich ebenfalls gesetzt hatte.

»Sie wird sicher gleich erscheinen«, sagte Magnus.

»Schon wieder Obst.« Der König starrte frustriert auf seinen Teller. Magnus huschte ein Grinsen über das Gesicht.

Die Tür öffnete sich und Olivia kam herein. Sie sah müde aus, lächelte zwar, aber es wirkte gezwungen.

»Alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragte die Königin.

»Oh, sicher«, sagte Olivia und setzte sich neben Magnus. »Ich bitte um Entschuldigung.«

»Dann beginnen wir jetzt«, sagte der König. »Genauer gesagt, ihr beginnt, und ich quäle mich durch einen Teller Obst mit Milch.«

»Ihr könnt auch Nüsse dazu essen, Majestät«, sagte Romina.

»Eine ausgezeichnete Idee. Bringt eine Schale mit Nüssen!«

Romina beobachtete Olivia, die sich mit langsamen Bewegungen von den Frühstücksplatten bediente. Hatte sie gar keinen Schlaf gefunden? Lag es an gestern? Romina stutzte. Sie musterte Olivias Gesicht. Zum ersten Mal sah sie sie richtig, denn vorher war es immer dunkel gewesen. Vor dem Schloss, im Park und beim Abendessen. Jetzt erst erfasste sie ihr Gesicht bei Tageslicht und sie hatte das Gefühl, dieses Gesicht zu kennen. Sie wusste nur nicht, woher.

Romina ließ sich nichts anmerken und tat sich selbst Frühstück auf, lauschte den Gesprächen der anderen und versuchte bei jeder Gelegenheit, einen Blick auf Olivia zu werfen. Dabei festigte sich ihr Verdacht, dass sie sie nicht zum ersten Mal sah. Aber wo hätte das gewesen sein können? Sie hatte noch keine großartigen Reisen unternommen und auch nicht viele andere adelige Familien getroffen. Sie hatte keine Ahnung, aber sie würde darüber nachdenken.
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Nach dem Frühstück wartete sie auf eine Gelegenheit, Magnus allein zu sprechen, welche sich zum Glück schnell ergab, denn er suchte sie in ihrem Zimmer auf, verschloss die Tür, damit sie niemand überraschte und zog sie an sich für einen langen Kuss.

»Ich muss sagen, dass ich dich etwas vermisst habe.« Er lächelte sie an und Romina gönnte sich einen Moment, fernab des echten Lebens, in dem sie einfach nur genoss. Konnte das hier falsch sein? Das schien ihr unmöglich.

»Hast du mit deinen Eltern über unseren Plan gesprochen?«

»Noch nicht«, sagte Magnus und hielt sie weiter im Arm. »Aber meine Mutter kennt mich und beobachtet mich mit Sorge.«

»Sie weiß, dass du irgendetwas tun könntest, was du für richtig hältst, was dich zugleich aber gefährdet.«

»Sie wird mich nicht immer beschützen können.«

»Aber es ist deshalb noch lange keine Pflicht, sich künstlich in Gefahr zu bringen.«

»Ich habe immer einen guten Grund.« Magnus küsste ihre Wange und ging dann durch das Zimmer zum Balkon. Romina folgte ihm.

»Deine Mutter hat jetzt erlebt, wie es sich anfühlt, wenn sie glaubt, dich verloren zu haben. Das will sie nicht nochmal durchmachen. Zumal es bei der nächsten Gelegenheit vielleicht keine Rückkehr von den vermeintlich Toten mehr gibt.« Romina stellte sich neben ihn an das Geländer und zusammen sahen sie in den Park hinab.

»Ich weiß. Es ist nicht meine Absicht, etwas Dummes zu tun, aber ich kann mich auch nicht verstecken. Ich kann nicht aus der Deckung heraus deinen Vater um deine Hand bitten. Man wird mich für einen Feigling halten.«

»Was hast du davon, mutig und tot zu sein?« Romina wandte sich ihm zu. »Magnus, auch ich bitte dich, nicht aus falschem Stolz oder einer dummen Tradition oder Verpflichtung loszuziehen. Wir alle brauchen dich lebend. Dein Volk braucht dich, deine Eltern, ich brauche dich. Als Erstes rede ich allein mit meinem Vater.«

»Ich bestehe nicht darauf, zu sterben. Mir ist bewusst, was das heißen würde. Bitte sorge dich nicht.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. Hier draußen konnte er ihr nicht näherkommen. Jeder konnte sie hier beobachten. Romina sah sich um, ob jemand in der Nähe stand, dann sagte sie leise:

»Ich wollte dir noch etwas sagen. Heute beim Frühstück … ich bin Olivia zum ersten Mal bei Tageslicht begegnet. Magnus, ich bin ziemlich sicher, sie schon einmal irgendwo gesehen zu haben.«

»Tatsächlich?« Er wandte sich ihr zu.

»Ja. Nur überleg doch mal. Ich wohne in Lotreenhort. Da kommen wir selten weit herum, da Richtung Süden alles dicht ist durch das Nebelkönigreich und Richtung Norden reist kaum jemand. Im Osten sitzt Ludwig als größter Grundbesitzer nach dem König und der Westen gehört zum großen Teil uns bis zu den Bergen. Das heißt, ich kenne praktisch keine Adeligen, Prinzessinnen oder ähnliche Leute aus unserer Gegend. Wenn ich mich nicht irre, ist sie vielleicht gar nicht aus einem fernen Land, sondern hier aus der Nähe.«

»Aber wenn du dich nicht irrst und sie schon mal gesehen hast …« Magnus sprach nun ebenfalls sehr leise.

»… dann heißt das, dass sie vielleicht gar keine Prinzessin ist.« Romina versuchte in seinem Gesicht zu lesen, was er darüber dachte.

»Du meinst, sie erinnert sich an all diese Dinge, aber sie gehören ihr gar nicht? War sie nur jemandes Dienerin oder Zofe in einem reichen Haus?« Magnus ließ seinen Blick über den Park gleiten, wohl um auszuschließen, dass Olivia dort unten stand und etwas von der Unterhaltung aufschnappte. Wobei dies auszuschließen war, so leise, wie sie sprachen.

»Möglich«, sagte Romina. Sie selbst hatte allerdings noch eine andere Theorie, nur wagte sie es nicht, diese laut zu äußern, denn sie ging einen Schritt weiter und würde Olivia in keinem guten Licht dastehen lassen.

»Und wenn du dich irrst?«, fragte Magnus.

»Dann ist sie eine fremde Prinzessin aus einem unbekannten Land und ich lag falsch«, sagte Romina. »Aber ist es nicht seltsam, dass sie sich an all den Reichtum erinnert, aber nicht an die Menschen, mit denen sie ihr Leben verbracht hat?«

»Ja, das dachte ich auch schon. Das ist seltsam.« Magnus nahm ihre Hand und zog sie weg von dem Balkon nach drinnen. Dort nahm er sie in die Arme und sie schmiegte sich an ihn. Stundenlang hätte sie so stehen bleiben können, es war das, was sie wollte. Was sie für den Rest ihres Lebens wollte. Und dafür würde sie kämpfen. Das Schicksal hatte ihr ein Geschenk gemacht, das sie sich nicht wieder wegnehmen lassen würde. Nicht von Ludwig, nicht von ihrem Vater, nicht von Olivia.
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Den Nachmittag verbrachten sie im Garten und sie speisten alle gemeinsam in der Weinlaube. Danach entschuldigte sich Romina, um den Kräutergarten aufzusuchen, denn sie brauchte eine neue Mischung für die Bäder und Kräutertrünke des Königs. Sie hoffte, dass Olivia es über sich bringen würde, den Tisch zu verlassen, denn das bedeutete eine gute Gelegenheit für Magnus, in Ruhe mit seinen Eltern zu reden. Leider hatte es nicht danach ausgesehen und Olivia schien eher froh, dass Romina sich entfernte, was Romina in gewisser Weise verstehen konnte. Aus Olivias Sicht war sie ein Eindringling, der Magnus zu nahekam. Olivia schien nicht zu wissen, dass Magnus sie nicht in Erwägung zog – für was auch immer.

Romina schnitt alle Kräuter ab, die sie benötigte, und gönnte sich noch einen kleinen Abstecher zum Obstgarten, bevor sie zum Schloss zurückging. Wie viel besser hier alles wuchs und gedieh als bei ihr zu Hause! Erstaunlich, dass die Berge und das Nebelmoor es schafften, das Land dahinter so abzuschirmen, dass hier ein ganz anderes Klima herrschte.

Die kleinen, hellen Steine knirschten unter ihren Schuhen und als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass es gar keine Steine waren, sondern viele kleine Muscheln. Sie musste lächeln und dachte an den Tag mit Magnus am Strand. Sie wollte noch viele solcher Tage erleben. Das Leben fühlte sich so anders an, sie hatte endlich eine Perspektive, eine Hoffnung, ein Ziel.

Vor ihr knirschte der Muschelkies und sie sah auf. Etwas überrascht blickte sie in Olivias Gesicht.

»Seid Ihr sicher, dass dies eine gute Idee ist, Hoheit?« Olivias Miene verriet nicht, was sie dachte.

»Was genau?« Romina blieb stehen, obwohl sie am liebsten einfach an der jungen Frau vorbeigegangen wäre.

»Dass Seine Majestät einfach nicht mehr die Medikamente nimmt, welche die Ärzte ihm nicht ohne Grund verschrieben haben. Wie könnt Ihr die Verantwortung übernehmen für eine Krankheit, die Ihr gar nicht kennt?«

»Das tue ich nicht. Seine Königliche Hoheit hat mich selbst um Hilfe gebeten und ich habe einen Ratschlag gegeben. Der König hat ihn angenommen. Es war seine Entscheidung.«

»Und was tut Ihr, wenn es falsch war und dem König etwas zustößt?« Olivia kam etwas näher.

»Bisher sieht es nicht danach aus.« Romina wollte ihr ausweichen und weitergehen, aber Olivia stellte sich ihr wieder in den Weg.

»Euch ist doch bewusst, dass Euer Aufenthalt hier eine Gefahr für Magnus bedeutet? Wenn Euer Vater das erfährt, wird er losziehen, um Euch zu holen. Wollt Ihr Magnus diesen Kampf wirklich zumuten?«

»Es geht Euch um Magnus?«

»Natürlich!« Olivia richtete sich voll auf. »Worum sonst?«

»Vielleicht darum, dass ich verschwinde«, sagte Romina. »Weil ich Euch störe? Bei was auch immer.«

Ein Schatten schien sich über Olivias Gesicht zu legen.

»Ich weiß nicht, was Ihr meint.«

»Ihr könnt Euch wirklich nicht an Euer Zuhause erinnern?«, fragte Romina.

»Was hat das damit zu tun? Ich weiß, dass ich aus einem einflussreichen Haus komme. Ich erinnere mich an mein prächtig eingerichtetes Zimmer, an meine Zofen und Diener, an viele Soldaten und einen Thronsaal …«

»Aber nicht an Eure Mutter?« Romina beobachtete Olivia ganz genau. »Nicht an Euren Vater, Geschwister, irgendetwas Persönliches? Mir kommt es vor, als käme Euch nur Euer angeblicher Reichtum in den Sinn.«

»Was wollt Ihr damit sagen?« Die Schatten schienen tiefer zu werden.

»Ganz einfach. Ist Euch schon mal der Gedanke gekommen, dass Ihr gar keine Prinzessin seid? Dass Ihr zwar an einem Königshof gelebt habt und all den Überfluss gesehen habt, aber dass nicht IHR die Prinzessin wart? Das würde auch erklären, weshalb Ihr Euch nicht an Eure Familie erinnert, sondern nur an den Prunk um Euch herum.«

Olivia starrte sie an. Ihr Mund klappte auf und wieder zu. Dann fing sie sich sichtlich, aber Romina erkannte, wie viel Mühe es sie kostete.

»Es ist umsichtig von Euch, dass Ihr Euch diese Gedanken macht. Das ist sicher gerechtfertigt. Aber ich weiß genau, dass ich eine Prinzessin bin und das zweifelt hier auch niemand an. Im Gegensatz dazu wissen wir alle genau, wer Ihr seid, und dass Eure bloße Anwesenheit hier eine Provokation für König Benedict darstellt. Hat es nicht schon genug Kämpfe gegeben?«

»Die Kämpfe werden aufhören. Dafür sorge ich.«

»Ihr kehrt also nach Hause zurück?«

»Erst einmal gehe ich in die Küche, um die Kräuter für Seine Majestät fertigzumachen.«

»Auch das halte ich für einen Fehler, wie Ihr wisst. Ich hoffe, Ihr habt am Ende nicht Magnusֹ’ Vater auf dem Gewissen. Das wird er Euch niemals vergeben.«

Romina sparte sich eine Antwort. Sie wusste, dass Olivia, oder wie auch immer diese Frau wirklich hieß, sie provozieren wollte. Sie wich ihr aus und ging dann mit schnellen Schritten auf das Schloss zu. Wenn ihr doch nur eingefallen wäre, woher sie dieses Gesicht kannte!
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Der Nachmittag ging vorüber, ohne dass Romina Magnus noch einmal begegnete. Er hatte sich um einige Dinge zu kümmern und sie freute sich sehr, als er sie endlich zum Abendessen abholte und ihr anschließend noch einen Spaziergang in Aussicht stellte.

»Wir sollten uns dann aber hinausschleichen«, sagte Romina. »Wenn Olivia uns sieht, ist es vorbei.« Sie berichtete von ihrer Begegnung im Park und dass Olivia ertappt gewirkt hatte. »Da ist etwas mit ihr. Du musst auf jeden Fall vorsichtig sein.«

»Ich glaube dir«, sagte Magnus und küsste ihre Stirn. »Es ist nur so seltsam, weil sie seit Monaten hier ist und wir uns alle an sie gewöhnt haben. Die Vorstellung, dass sie die ganze Zeit gelogen haben könnte, wird vor allem meine Mutter belasten.«

»Vielleicht hat sie gar nicht von Anfang an gelogen. Es mag sein, dass sie anfangs verwirrt war durch ihr Erlebnis und dass dann die ersten Bilder kamen, die sie euch allen schilderte. Ihr habt sie als Prinzessin akzeptiert und sie so behandelt. Dieses neue Leben gefiel ihr. Du hast ihr gefallen. Als ihr dann die richtigen Erinnerungen wieder in den Sinn kamen, hat sie es euch verschwiegen, denn sie wollte ihr neues Leben behalten.«

»Das klingt erschreckend und einleuchtend zugleich«, sagte Magnus. »Nur wie lange kann sie so ein Spiel spielen, mal angenommen, du hättest recht, was ich nicht ausschließen kann. Ich gehe sogar recht sicher davon aus, dass es so sein könnte, wie du sagst.«

»Das weiß ich nicht. Sie ist in etwas hineingeraten und kommt nicht mehr heraus. Wenn es so ist, hat sie Angst, bestraft zu werden. Aber ihre größte Angst ist eine andere.« Romina sah zu Magnus hoch, in sein Gesicht, das sie liebte.

»Welche?«, fragte Magnus.

»Dich zu verlieren. Sie hat sich in dich verliebt. Vielleicht schon sehr früh, weil du dich gekümmert hast. Du bist der Prinz, der alles hat, der freundlich zu ihr ist. Sie ist die Verlorene, die nichts mehr hat und die jetzt alles haben könnte. Sie hofft, dass du dich auch verliebst und dass es dir gleich ist, wer sie ist, woher sie kommt. Dazu sollst du ja annehmen, dass sie eine Prinzessin ist, also wie hoch kann das Risiko für dich sein, wenn du sie heiratest?«

»Da ich nicht weiß, wer ihre Eltern sind, wäre es schon ein Risiko. Ich hätte nicht mal um ihre Hand anhalten können, ich hätte wenigstens einmal mit ihren Eltern sprechen müssen. Nicht, dass ich das vorgehabt habe.«

»Da redet sich Olivia aber etwas anderes ein. Magnus, bitte unterschätze es nicht, was ein solches Gefühl in einem Mädchen wie Olivia anrichten kann. Sie hat mich aufgefordert, zu gehen. Dabei muss ich zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hat. Ich bin eine Gefahr für euch alle, solange das nicht geklärt ist. Entweder muss ich endgültig verschwinden oder ich muss mit meinem Vater reden. Ich muss nach Hause gehen.«

»Ich will aber nicht, dass du gehst.« Magnus zog sie eng an sich, küsste ihr Haar, seine Hände strichen über ihren Rücken, was sich herrlich anfühlte. Nein, sie wollte auch nicht gehen. Keinesfalls. Aber so ging es nicht weiter.

»Hast du mit deinen Eltern gesprochen?«

»Ja. Ich habe es ihnen gesagt. Sie freuen sich für mich und sie mögen dich. Dazu kommt, dass eine friedliche Lösung mit deinem Vater zu unser aller Vorteil wäre. Das Einzige, was dagegen spricht, ist wahrscheinlich dein Vater.«

»Und Ludwig.«

»Glaubst du das wirklich? Er kann doch eine andere Frau finden. Du willst mir doch nicht erzählen, dass dieser Ludwig dich liebt.«

»Nein. Aber er liebt das Land meines Vaters. Es würde sein Reich vergrößern. Darauf wird er nicht verzichten. Wenn mein Vater stirbt, gehört ihm alles.«

»Also gut, dann lass es uns so machen. Ich werde einen  Brief schreiben an deinen Vater. In diesem werde ich nochmals bestätigen, dass ich lebe, dass ich nicht beabsichtige, Krieg zu führen und dass dies auch in deinem Sinne ist. Dass du einverstanden bist mit einer Heirat, und dass ich hiermit um deine Hand anhalte. Ich schlage ein Treffen vor, nur er und ich. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er das verweigert. Wir werden uns einigen.«

Romina löste sich aus der Umarmung und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Du kennst ihn nicht. Er ist furchtbar engstirnig. Es geht ihm immer um seinen Vorteil, um seine Eroberungen. Was ich will, was mit mir ist, das interessiert ihn nicht. Er wird nur zustimmen, wenn man ihm etwas anbietet, das ihm wertvoll genug erscheint.«

»Ich weiß, das hast du schon gesagt. Aber ich kann mir das nicht vorstellen. Romina!« Magnus griff nach ihr, zog sie wieder an sich und verhinderte damit, dass sie weiter unruhig herumlief. »Du bist eine faszinierende Frau, du bist eine wunderbare Tochter. Du bist ein unglaublicher Mensch und du wärst eine nie dagewesene Königin. Ich schließe aus, dass dein Vater das nicht erkennt, dass er das nicht weiß. Er hat sich nur verrannt in etwas und du musst ihm da wieder heraushelfen. Dann kann alles gut werden. Ich weigere mich zu glauben, dass er wirklich nur so ist, wie du sagst. Da muss noch mehr sein, sonst hätte er nicht eine Tochter wie dich großgezogen. Das habe ich dir ja schon mal gesagt. Das ist einfach unmöglich.«

»Du willst eben an ihn glauben, dass man eine Chance hat, ihn umzustimmen, weil du dir das wünschst, aber ich kann dir da keine großen Hoffnungen machen. Ich kann mir nicht mal vorstellen, in welcher Gemütsverfassung mein Vater jetzt gerade ist. Wirklich, ich habe nicht die geringste Ahnung. Von unglaublich wütend bis besorgt, von schlaflos bis verbittert kann ich mir alles vorstellen.«

»Komm her«, sagte Magnus leise und wiegte sie ein wenig in seinen Armen, was ihr unfassbar guttat.

Welches Glück sie mit ihm hatte, sie konnte es einfach nicht fassen. Dafür musste sie kämpfen, dieses Geschenk durfte sie nicht wegwerfen.

»Ich verspreche dir, dass wir das zusammen durchstehen. Meine Eltern stehen auch hinter dir. Alle hier sind auf deiner Seite. Wir schaffen es zusammen.« Er küsste sanft ihre Lippen. »Und jetzt gehen wir hinunter zum Essen. Meine Eltern warten schon.«

»Ja, lass uns gehen.« Romina nahm seine Hand und schaute sich noch einmal in ihrem Zimmer um. Hier fühlte sie sich Zuhause und das nach der kurzen Zeit. Sie gehörte hierher. Fast war es, als wäre sie schon immer hiergewesen.

»Wenn wir hinuntergehen, sollten wir uns nicht an der Hand halten«, sagte Magnus. »Nicht, bis wir wissen, was mit Olivia ist.«

Da hatte er leider recht und sie ließ seine Hand wieder los. In diesem Moment war sie etwas wütend auf Olivia, aber sie wies sich sofort selbst zurecht. Sie konnte sie in gewisser Weise ja verstehen. Sie war demselben Zauber erlegen, den Romina hier erlebte, nur dass er für Olivia nie wahrwerden würde und sie das noch nicht wusste. Jetzt tat sie Romina sogar etwas leid und das war besser als Zorn.

»Lass uns gehen«, sagte Romina und schenkte ihm ein Lächeln. Vielleicht würde ja wirklich noch alles gut werden.
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»Ist das ein Stück Fleisch auf meinem Teller?« Der König warf Romina einen Blick zu und sie fühlte einen Stich in der Brust, weil seine hellen Augen sie an Magnus erinnerten.

»Ja, Majestät. Das habe ich heute in der Küche angewiesen, dass man Euch ein mageres Stück Fleisch zubereiten soll.«

»Das bedeutet wohl, mein normales Leben geht bald wieder los?«

»Ein wenig Geduld braucht Ihr noch, Majestät. Ein Körper erholt sich nicht so schnell.«

»Wenn ich nur wüsste, was ich überhaupt hatte.« Der König schnitt sich ein Stückchen von seinem Fleisch ab, steckte es sich in den Mund und kaute genüsslich darauf herum.

»Hauptsache, es geht dir wieder gut«, sagte Magnus. Er warf einen Blick zu Olivia, der Romina nicht entging. Olivia wirkte immer noch erschöpft, als hätte sie in der Nacht keinen Schlaf gefunden. Ihr Lächeln, das sie stets zur Schau stellte, nahm Romina ihr nicht ab. Aber im Grunde konnte sie sich beruhigen. Wenn sie richtiglag, dann war Olivia ein Mädchen, das versucht hatte, sich ein besseres Leben zu erschleichen, und das nun fürchten musste, dass alles aufflog. Was würden Magnus’ Eltern wohl sagen, wenn sich alles als Täuschung herausstellte? Würde sich Olivia herausreden können? Romina war jedenfalls froh, nicht an Olivias Stelle zu sein. Die fragwürdige Prinzessin konnte ihr jedenfalls nicht schaden und nur darauf kam es an.

Olivia hob den Blick, als hätte sie Rominas Gedanken gespürt.

»Euer Hoheit«, fing sie an. »Ich möchte Euch um Verzeihung bitten. Ich sehe jetzt, dass Ihr das Richtige getan habt, und dass es Seiner Majestät bessergeht. Es war nur meine Sorge, die ich laut ausgesprochen habe. Ihr hattet recht, und es war unbegründet, einen Rückfall zu befürchten. Bitte verzeiht mir.«

Romina wechselte einen etwas erstaunten Blick mit Magnus.

»Es gibt nichts zu verzeihen. Es ist richtig, dass man vorsichtig ist. Ich bin keine Ärztin und das habe ich auch immer gesagt, aber meine Freude über die Verbesserung der Gesundheit Seiner Majestät ist natürlich groß.« Sie nickte Olivia zu. Dann schaute sie wieder auf ihren Teller und schnitt ein Stück von dem Braten ab, um ihre Gedanken zu verbergen. Was sollte das? Hatte sie Angst bekommen, weil Romina ihrem Geheimnis auf den Fersen war? Wollte sie sie damit von sich ablenken oder besänftigen?

Sie beendeten das Abendessen, ohne dass das Thema noch einmal aufgegriffen wurde. Olivia entschuldigte sich, dass sie nicht gut geschlafen habe und dass sie vorhabe, früh zu Bett zu gehen. Romina warf Magnus einen Blick zu, den er erwiderte. Das bedeutete, sie würden einen ungestörten Spaziergang machen können.

Olivia verließ den Raum, sobald die Höflichkeit es ihr gestattete, und Romina fühlte eine gewisse Erleichterung.

Gerade als sie selbst sich ebenfalls erheben wollte, legte ihr die Königin eine Hand auf den Arm.

»Bevor ihr beiden hinausgeht, wollen wir euch noch sagen, dass wir mit Freude auf das sehen, was zwischen euch ist«, sagte sie und der König nickte dazu.

»Es ist eine überraschende Entwicklung, aber ich bin ebenfalls froh darüber«, meinte er. »Die kleine Olivia … da hatte ich schon Bedenken, sie wickelt dich um den Finger. Ganz gleich, wer sie wirklich ist.«

Magnus und Romina tauschten einen Blick. Das war eine interessante Information. Magnus’ Eltern musste aufgefallen sein, dass mit Olivia etwas nicht stimmte.
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Erst spät am Abend hatte sich Romina zu Bett begeben. Nach dem Spaziergang war sie noch mit Magnus in ihr Zimmer gegangen, um einige unbeobachtete Momente mit ihm zu durchleben, sich ein paar Küsse zu stehlen und sich einzureden, dass diese herrliche Zeit, die sie miteinander hatten, ewig andauern würde.

Aber jetzt lag sie allein unter den Laken. Mehrmals war sie in einen leichten Schlaf gesunken und dann wieder aufgewacht. Sie wusste nicht, wieso. Einmal hatte sie das Gefühl gehabt, jemand stünde neben ihrem Bett und sie hatte mit klopfendem Herzen in die Dunkelheit gestarrt, bis sie sich sicher war, dass es sich nur um Schatten handelte, welche die Vorhänge an die Wand warfen. Wieder versank sie in einem leichten Schlummer, in dem sie glaubte, das Getrappel von Hufen zu hören. Stimmen riefen etwas, aber sie rechnete das ihren Träumen zu.

»Romina. Romina!«

Die Stimme klang so nah. Sie fühlte eine Hand an ihrer Schulter, die sie schüttelte. Romina blinzelte in das schwache Licht einer Lampe.

»Komm schnell, es ist mein Vater!«

»Was?« Jetzt war sie hellwach. Sie sprang aus dem Bett, verzichtete auf einen Morgenmantel und folgte Magnus. Sie liefen die Gänge entlang, fast rannten sie, wobei die Sorge in ihr Herz schnitt.

Im Schlafzimmer des Königs brannten Lampen und Kerzenleuchter. Die Königin stand neben dem Bett. Erstaunlicherweise sah Romina sich Olivias Gestalt gegenüber. Was tat sie hier?

»Es kam ganz plötzlich«, sagte die Königin. »Vorhin ging es ihm noch gut und dann hat er immer geseufzt und am Ende hat er mich geweckt, weil es immer schlimmer wurde.«

Romina beugte sich über den König, der mit geschlossenen Augen und schwer atmend in den Kissen lag.

»Hat er irgendetwas zu sich genommen, etwas Ungewöhnliches getrunken oder gegessen?«

»Nein, nur das Wasser aus dem Krug wie zuvor auch.«

»Die Symptome sind wieder da wie zu Anfang, bevor er die Kur begonnen hat«, sagte Romina. »Es muss etwas geben, was er geändert hat.«

»Oder es war eben doch voreilig, die Medikamente abzusetzen«, meldete sich Olivia. »Ich habe zwar meine Bedenken zurückgenommen, aber vielleicht waren sie doch nicht so falsch.« Sie sah von einem zum anderen und ließ ihren Blick am Ende auf Romina ruhen.

»Wir müssen herausfinden, was genau er gemacht hat, seit …«

»Euer Hoheit!«

Alle drehten sich zur Tür um, wo ein Wachmann aufgetaucht war, sichtlich außer Atem.

»Jetzt nicht!«, rief Magnus ihm entgegen.

»Es ist aber von höchster Wichtigkeit, Euer Hoheit. König Benedict reitet mit einem Heer auf das Tal und die Nebelfelder zu. Eben kam eine Brieftaube mit der Nachricht von einem unserer Posten.«

Romina fühlte sich, als hätte man ihr einen heftigen Schlag versetzt. Ihr wurde schwindelig und das Zimmer schien nur noch aus Lichtern und dunklen Flecken zu bestehen. Ihre Hand tastete nach etwas, woran sie sich abstützen konnte.

»Ruft die Männer zusammen«, sagte Magnus. »Alle, die verfügbar sind.«

»Nein!«, riefen Romina und die Königin zugleich.

»Du reitest jetzt nicht in die nächste Schlacht!«, rief die Königin.

»Magnus, bleib hier. Mein Vater kann doch gar nicht durch das Nebelmoor bis hierher gelangen.«

»Wenn er es in das Tal schafft, bekommen wir ihn da nicht mehr raus und er kann das Moor umwandern!«

»Du hast es mir versprochen!« Magnus’ Mutter eilte auf ihn zu und fasste ihn am Arm. »Du kannst mich nicht hierlassen mit deinem Vater! Wir wissen nicht mal, ob er die Nacht überlebt! Du hast Männer am Eingang des Tals. Sie sollen es verteidigen.«

»Mutter. Das ist eine schwierige Situation. Das versteht jeder, ich ganz besonders. Aber ich brauche dich jetzt hier und ich gehe dort hinaus. Wahrscheinlich können wir sie abhalten, ohne dass es zu einem größeren Kampf kommt. Wir sind diesmal besser vorbereitet.«

Die Königin schluchzte auf.

»Halt!«, rief Romina. »Halt. Wir wissen alle, warum er wahrscheinlich hier ist. Er muss erfahren haben, dass ich hinter den Nebelmooren bin.«

»Wie soll er das so schnell erfahren haben?«, fragte Magnus. »Es könnte einfach ein weiterer Angriff auf uns sein so wie zuvor auch.«

»Was auch immer es ist, ich kann ihn aufhalten.« Romina ging Richtung Tür. »Majestät, bitte bleibt bei Eurem Gemahl. Er darf nichts zu sich nehmen außer frischem Wasser, aber nicht das aus dem Krug. Last von einer Vertrauensperson neues Wasser bringen. Wenn er kann, soll er in das Kräuterbad. Er hat Anzeichen einer Vergiftung und wir wissen nicht, wie er an das Gift gekommen ist. Magnus, ich komme unten zum Tor. Reite nicht ohne mich los.«

Als sie nach unten kam, befürchtete sie für einen Moment, er wäre tatsächlich mit seinen Männern davongeritten, aber Magnus stand noch da, umgeben von Wachen, die Fackeln hielten.

»Romina, ich will das nicht, das ist nicht deine Aufgabe.« Er kam ihr entgegen, die Sorge stand in seinem Gesicht.

»Es ist im Gegenteil nur meine Aufgabe. Es gibt heute keinen Kampf. Ich brauche ein Pferd.« Sie sah Magnus in die Augen und er erwiderte ihren Blick unnachgiebig für einige Atemzüge, dann gab er ein Zeichen.

»Gebt Ihrer Hoheit ein Pferd.«
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Sie ritten nebeneinander, ohne zu sprechen. Dabei hätte sie nichts lieber getan, als mit Magnus zu reden. Allein und ungestört. Um sie herum all die Männer, die schnaufenden Pferde, das Geräusch der Hufe auf dem Boden, das Licht der Fackeln in der Dunkelheit. Es kam ihr vor, als ob sie die Zeit, die ihnen geblieben war, nicht ausreichend genutzt hätten. Was hätte sie ihm alles noch sagen können, als sie vorhin im Park umherspaziert waren – sorglos, lachend, Geschichten und heimliche Berührungen austauschend. Hätte sie nur gewusst, dass das Schicksal sie schon in dieser Nacht trennen würde, sie hätte ihn um eine weitere gemeinsame Stunde gebeten. Und dann um noch eine.

Zu spät. Das Schrecklichste daran war aber, dass Magnus jetzt hier durch die Nacht ritt, während seine Mutter am Bett seines Vaters bangte. Was war geschehen? Glaubte Magnus, dass Romina sich geirrt hatte und dass ihre Behandlung falsch gewesen war? Der Gedanke quälte sie, aber jetzt war nicht der Moment, sich seinem Glauben ihren Fähigkeiten gegenüber zu versichern.

»Ein Reiter, Hoheit!«, rief jemand von vorne. Tatsächlich preschte ein Pferd in der Dunkelheit heran.

»Alle anhalten!«, rief Magnus und die Männer gehorchten wie ein einziges Wesen und brachten ihre Pferde zum Stehen. »Bericht!«

Der Reiter trabte näher und hielt sein Pferd im Feuerschein vor Magnus an.

»Euer Hoheit, die Truppen sind nähergekommen und stellen sich breit auf.«

»Weiß man, was sie wollen?«

»Ich könnte mir vorstellen, sie warten auf Eure Ankunft. Forderungen sind bisher nicht bekannt.«

»Ich weiß, was sie wollen«, sagte Romina. »Sie wollen mich holen. Ich muss eine Frage stellen. Wie weit könnten Reiter in die Nebelfelder eindringen, ohne die Orientierung zu verlieren oder von den Dämpfen verwirrt aufgeben zu müssen?«

»Kaum einhundert Schritte, Hoheit. In der Dunkelheit vielleicht die Hälfte.«

»In Ordnung. Wenn wir dort sind, brauche ich eine Fackel. Ich reite allein zu meinem Vater. Niemand muss sich in Gefahr begeben.«

»Es wäre möglich, dass sie das Tal angreifen, Hoheit.«

»Ich denke nicht. Mein Vater wird erst wissen wollen, wo ich bin, und dann hat er vor zu drohen, mit allen Männern zugleich den Eingang des Tals anzugreifen. Aber so weit wird es nicht kommen.«

»Schließt Euch uns an«, sagte Magnus zu dem Boten. »Vorwärts!«

Sofort setzten sich alle in Bewegung. Magnus lenkte sein Pferd direkt neben Rominas. »Ich weiß, dass du das tun willst, aber ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.«

»Und doch hast du mich mitgenommen, weil du weißt, dass es das einzig Richtige ist. Es ist der Moment, in dem ich zu meinem Vater gehen kann, ohne dass einer von euch sich in Gefahr begibt. Und wenn ich erst bei ihm bin, wird er das Heer abziehen. Er beginnt keinen Kampf, wenn ich mittendrin bin.«

»Und dann? Er nimmt dich mit, ihr redet, er weigert sich. Was tust du?« Magnus sah sie an und sie schaffte es nicht, sich ein Lächeln abzuringen.

»Mir bleibt nur, ihm zu sagen, dass ich dich heiraten werde. Ich bearbeite ihn, überzeuge ihn, bis er zustimmt. Tut er das nicht, kann ich wie beim letzten Mal fliehen.«

Magnus schwieg einen Moment. »Es widerstrebt mir, das zuzulassen. Auch wenn ich weiß, es gibt keine andere Möglichkeit. Ich werde dafür sorgen, dass die Wachen immer aufmerksam sind. Ich habe seit meiner Rückkehr zusätzliche Leute überall postiert. Wenn du dich näherst, werden sie dich sehen. Wenn du verfolgt wirst, kannst du ins Nebelmoor fliehen, aber nur wenige Schritte, dann bleib dort stehen und warte, dass dich einer meiner Wachen abholt und sicher hindurchgeleitet. Du darfst niemals, niemals allein versuchen, hindurchzufinden. Verstehst du mich?«

»Niemals allein. Ich weiß.«

»Ich habe noch etwas für dich.« Magnus griff an seinen Gürtel und zog etwas aus einer kleinen Ledertasche. Es glitzerte im Feuerschein und Romina konnte nicht sofort erkennen, was es war. Er reichte es ihr hinüber und sie griff die Zügel mit einer Hand, um es entgegenzunehmen. Es war ein Fläschchen, eine Phiole aus dunkelgrünem Glas. Wunderschön gearbeitet und eingefasst. Dazu ein goldener Verschluss. Die Phiole hing an einer goldenen Kette.

»Kiefernöl für eine zukünftige Königin. Trage es immer bei dir und träufele dir etwas davon in Mund und Nase, wenn du die Nebelfelder betrittst.« Magnus lächelte ihr zu.

»Das werde ich.« Romina streifte sich die Kette über und fühlte das kühle Glas, das nun auf ihrer Haut lag. »Mach dir nicht so viele Sorgen um mich. Es wird gleich vorbei sein und dann kehrst du zu deinem Vater zurück. Ich weiß, welche Angst du um ihn hast.«

»Ich zweifle nicht an dem, was du getan hast«, sagte Magnus. »Nur falls du das denkst.«

Romina atmete einmal durch. »Es wäre aber dein Recht.«

»Mit den Medikamenten ging es ihm auch nicht besser. Es muss etwas anderes sein. Vielleicht hat er doch heimlich gegen deine Auflagen verstoßen.«

Es rührte Romina, dass Magnus so dachte. Dass sie ihn gleich verlassen musste, erschien ihr unwirklich. Sie würde zu ihm zurückkehren, ganz gleich, was dazu nötig war.
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Sie ritten jetzt seit einiger Zeit durch die Nebelfelder. Diesmal hielt Magnus sie nicht am Zügel. Alle Reiter hatten aus einer Tasche am Sattel Kiefernästchen genommen und ließen ihre Pferde darauf herumkauen. Sie selbst träufelten sich das Öl aus winzigen Fläschchen in Mund und Nase, die sie dann wieder in ihrer Kleidung verbargen.

Romina selbst trug ihr Fläschchen um den Hals, versteckt unter ihrem Kleid. Sie schmeckte das Kiefernöl auf der Zunge, viel stärker als bei ihrem ersten Ritt durch die Felder. Magnus ritt vor ihr her und sie hielt sich dicht hinter ihm. Der Nebel umhüllte ihn, trotzdem nahm sie im Fackelschein seine aufrechte Statur wahr, sein dichtes Haar, die vorsichtige Art, mit der er das Pferd lenkte. Sie fühlte den Impuls, ihr Pferd anzutreiben, neben ihm zu reiten, seine Hand zu halten, oder ihm wenigstens in die Augen zu sehen. Es konnte nicht sein, dass es keine Berührung mehr zwischen ihnen geben würde, bevor sie sich trennen mussten. Romina überlegte, suchte nach einem anderen Weg, spielte Szenen im Kopf durch. Was wäre, wenn sie ihrem Vater entgegenritt, aber sofort, jetzt und hier, mit ihm verhandelte? Ob seine Erleichterung über ihre Unversehrtheit so groß war, dass er ihr zuhören und vielleicht sogar sein Einverständnis zu allem geben würde? Im Grunde war es ja so, dass Romina mit ihrer Flucht einen Krieg und viele Opfer verhindert hatte. Das musste ihr Vater anerkennen. Er wusste es noch nicht, aber sie hatte das einzig Richtige getan. Sie wollte tief durchatmen, aber dann tat sie es doch nicht. Nicht zu viel atmen.
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»Der Rand des Moors liegt vor uns«, sagte Magnus. Er drehte sich im Sattel um und sah zu ihr. »Komm hier neben mich.«

Romina trieb ihr Pferd an und griff nach Magnus’ Hand, als sie nahe genug war.

»Meine Leute stellen sich mit den Fackeln auf, so dass dein Vater weiß, dass wir da sind.«

»Aber dass ich hier bin, das weiß er nicht.«

»Wir können nicht mal sicher sein, dass er weiß, dass ich noch lebe. Wir wissen nichts. Komm.« Magnus versetzte sein Pferd in den Schritt und Romina musste seine Hand loslassen. Die Nebel lichteten sich und sie konnte jetzt mehr Männer erkennen, die sich neben ihrem Prinzen aufgestellt hatten.

»Wie viele Leute hast du bei dir?«, fragte sie leise.

»Zu wenige für eine offene Schlacht. Das ist der Nachteil des Moors. Man kann nicht mit eintausend Mann zugleich hindurchreiten. Aber das Moor schützt uns und wir werden heute nicht kämpfen. Wir zeigen nur Präsenz. Sie können nicht wissen, wie viele hinter uns sind.«

»Versprich mir, dass du nicht kämpfst. Zieht euch zurück, wenn sie vorwärtsdrängen. Mir passiert nichts. Du sollst nicht denken, dass du für mich kämpfen musst.«

»Ich verspreche es. Für heute.« Er lächelte ihr zu.

»Hoheit, das Heer hat sich auf dreihundert Schritt genähert«, sagte einer der Soldaten neben Magnus.

»Dann gebt mir jetzt eine Fackel.« Die Worte kamen nur schwer aus ihrem Mund. Sie wollte nicht gehen. Sie wollte nicht, sie wollte nicht. Romina warf Magnus noch einen Blick zu. Ihn zu küssen, war hier unmöglich.

»Ich komme zurück. Ich überzeuge ihn.« Romina wollte an ihre eigenen Worte glauben. Magnus nickte knapp und das tat ihr weh. Glaubte er etwas selbst nicht daran?

»Die Fackel, Euer Hoheit.«

Romina nahm die Zügel in eine Hand und griff mit der anderen die Fackel. Sie sah Magnus noch einmal an.

»Wir sehen uns wieder«, sagte er, und diesmal klang es so, dass sie es schaffte, ihr Pferd anzutreiben und aus dem Nebel zu lenken, hinaus auf das nachtschwarze Feld. Vor sich sah sie die Reihen von kleinen Feuern, die Fackeln, die das Heer ihres Vaters mit sich trug. Romina ritt langsam und hoffte, dass sie bald erkennen würden, dass sie kein Soldat oder Bote war, auf dem man schießen könnte. Sie hatte die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als sich ein Reiter aus dem Heer löste und auf sie zugaloppierte. Romina atmete durch und hielt ihre Richtung bei.

Der Reiter erreichte sie und verlangsamte sein Pferd. Romina richtete den Fackelschein auf sein Gesicht.

Ludwig blickte sie an.

»Wie ich sehe, seid Ihr unversehrt, Prinzessin.«

»Wo ist mein Vater?«

»Er erwartet Euch.« Ludwig ritt näher und beugte sich vor. Bevor sie etwas tun konnte, hatte er ihre Zügel gegriffen. Mit der anderen Hand entwand er ihr die Fackel und warf sie auf eine feuchte Stelle am Boden, wo sich etwas Wasser gesammelt hatte. Das Feuer verlosch zischend und Rominas Pferd sprang erschrocken zur Seite, aber Ludwig schaffte es, das Tier zu halten.

»Was soll das? Was tut Ihr da?« Romina versuchte die Zügel wieder an sich zu ziehen, aber Ludwig sprengte vorwärts und riss ihr Pferd mit sich. Ihr blieb nur noch, sich schnell am Sattel festzuhalten, um nicht zu stürzen.

»Ich habe die Prinzessin!«, brüllte er den wartenden Männern entgegen. »Wir ziehen uns zurück! Diese Bastarde verstecken sich im Moor!«

»Romina!«

Die Stimme ihres Vaters kam zu ihr wie in einem verwirrenden Traum. Romina sah sich um, versuchte ihn zu sehen, aber um sie herum herrschte ein solches Durcheinander von Pferden, Menschen und Fackelfeuern.

»Lasst endlich mein Pferd los, Ludwig!«, rief sie, aber Ludwig reagierte nicht. Er zog sie einfach weiter mit sich.

»Romina!«

Die Stimme ihres Vaters war jetzt irgendwo hinter ihr. Sie drehte sich im Sattel um und sah ihn, wie er versuchte, sie einzuholen.

»Ludwig! Halt! Ich will mit meiner Tochter sprechen!«

Endlich hörte Ludwig auf, sein Pferd noch mehr anzutreiben und wurde langsamer. Rominas Vater lenkte sein Pferd neben das ihre.

»Du bist wieder da. Bist du unversehrt?«

»Ja, Vater.« Sie musterte ihn, aber in dem wenigen Licht lag sein Gesicht zu sehr im Schatten.

»Was ist passiert? Wer hat dich entführt? Man hat mir gesagt, dass du freiwillig mit zu den Nebelkönigen gegangen bist, aber das glaube ich nicht.«

»Dann glaube es nicht«, sagte Romina. »Aber vielleicht befiehlst du Ludwig mal, mein Pferd loszulassen. Er scheint taub geworden zu sein.«

»Ich höre jedes Flüstern aus Eurem Mund, Prinzessin«, sagte Ludwig.

»Dann seid Ihr nicht willens, mein Pferd loszulassen?«

»Ich habe Euer Pferd lieber an der Hand, damit es nicht entläuft.« Er grinste zu ihr hinüber.

»Dann wünsche ich Euch viel Spaß damit. Es ist ein schönes Tier.« Romina packte ihr Kleid, schwang das Bein zur Seite und ließ sich zu Boden rutschen. Sie schaffte es sogar, nicht zu fallen.

Ludwig fluchte und ließ das Pferd los, während Romina neben dem Pferd ihres Vaters zu Fuß hermarschierte.

»Romina, was tust du da?«

»Ludwig wollte mein Pferd haben, also habe ich es ihm überlassen. Was mich aber mehr interessiert: Wer hat dir erzählt, wohin ich gegangen bin und aus welchem Grund?«

»Wir erhielten eine Nachricht.«

»Von wem?«

»Sie ging an Ludwig.«

»Hat er Spione dort? Wenn ja, wieso weiß er dann nicht alles über die Nebelkönige?«

»Er hat keine Spione! Niemand von uns ist verdammt noch mal je bei diesen Barbaren gewesen!«

»Und wie konnte Ludwig dann eine Nachricht von dort erhalten?«

»Du machst mich wahnsinnig, wenn du so neben meinem Pferd herstapfst«, sagte ihr Vater.

»Haltet Ihr mich für einen Verräter, Romina?« Ludwig war mit seinem Pferd neben ihr aufgetaucht, sodass sie nun zwischen den beiden Reitern gehen musste.

»Ich halte von Euch gar nichts«, sagte sie, ohne zu ihm hochzusehen.

»Ihr haltet gar nichts von Eurem Verlobten?«

»Ich weiß nicht, von welcher Verlobung Ihr sprecht, denn der Nebelprinz lebt und es muss keine Schlacht mehr geben, bei der mein Vater Unterstützung braucht. Was ja der einzige Grund für diese Verbindung war.«

»Romina! Was redest du da?«, fragte ihr Vater. »Du hast Ludwig zugesagt, seine Frau zu werden. Dann verschwindest du einfach, tauchst wieder auf und stellst Forderungen?«

»Ludwig hatte mir auch zugesagt, dass es keine Angriffe mehr geben wird, wenn er verheiratet ist. Aber ich habe gehört, was ihr über mich gesagt habt. Ihr hattet nie vor, Euer Wort zu halten, und es ist Euch gleich gewesen, dass Ihr es unterzeichnet habt. Ihr haltet Euer Wort nicht, also erwartet nichts anderes von mir.«

»Ihr glaubt, ich gebe meinen Anspruch einfach so auf?« Ludwigs Stimme hatte einen Ton, der Romina ein wenig nervös machte, aber sie ließ sich nichts anmerken. Das kräftige Ausschreiten tat ihr außerdem gut.

»Es wird Euch nichts anderes übrig bleiben, denn ich heirate Euch nicht.«

»Ihr habt Eure Tochter nicht im Griff, Benedict. Die Verlobung wird nicht gelöst.« Ludwigs Pferd trabte los und er lenkte es durch die anderen Reiter, vielleicht in der Absicht, sich an die Spitze zu setzen.

»Ich wüsste nicht, dass es eine Verlobungsfeier gegeben hätte«, sagte Romina.

»Kind, willst du jetzt wirklich den ganzen Weg zu Fuß gehen? Sei doch vernünftig und steig wieder aufs Pferd.«

»Vater, es reicht!« Romina wandte sich ihm zu und griff ihm in die Zügel.

»Was tust du da? Romina!«

»Und? Wie fühlt sich das an? Wenn jemand einfach entscheidet, ob du weiterreitest oder nicht, weiterlebst, oder nicht, dein Leben mit jemandem verbringst, den du magst, oder nicht!« Sie hielt die Zügel mit beiden Händen fest. »Ich will, dass du mir jetzt zuhörst. Es gibt eine Lösung für uns alle. Ich werde heiraten, aber nicht Ludwig. Ich heirate den zukünftigen Nebelkönig. Damit beenden wir alle Kriege und das ganze Elend.« Sie verschwieg absichtlich das Thema Kesseltal, damit ihr Vater jetzt nicht gleich Forderungen stellte.

»Was redest du da? Romina, wir verlieren den Anschluss.«

Sie sah sich um, tatsächlich waren alle Reiter an ihnen vorbeigezogen bis auf drei Wachen, die auf sie warteten. Ein Mann hielt Rominas Pferd.

»Ich rede von einer Alternative zu Ludwig. Der einzigen.«

»Kind …«

»Nenn mich nicht so! Wer mich verheiraten will, braucht nie wieder Kind zu mir zu sagen!« Romina ging hinüber zu ihrem Pferd und stieg auf. Dann lenkte sie es zu ihrem Vater hinüber. »Du hast jetzt die Wahl. Entweder, du versprichst jetzt und hier, dass wir das wie zwei Erwachsene zu Hause klären, nur wir beide. Oder ich reite jetzt zurück zum Nebelmoor und verschwinde. Ihr braucht nicht denken, dass ihr mich einholen könnt.«

Ihr Vater sah sie an. In seinem Gesicht arbeitete es. »Wir reden darüber. Zu Hause.«

»Ohne Ludwig.«

»Ich verspreche es.«

»Und dir ist klar, wenn du dieses Versprechen brichst, dass du mich dann verlierst.«

»Ja.«

Sie nickte ihm zu. »Ich glaube dir ein letztes Mal.« Dann wendete sie ihr Pferd und sprengte dem Reitertrupp hinterher. Sie konnte ihren Vater jetzt nicht an ihrer Seite vertragen.
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Während des gesamten Ritts nach Lotreenhort hatte sie den Drang verspürt, umzukehren und zu den Nebelfeldern zurückzureiten. Je näher sie der Burg kamen, umso schlechter fühlte sie sich. Hoffnungslosigkeit und Resignation legte sich über sie wie ein schwerer Schleier. Mehrfach fielen ihr sogar die Augen zu. Ja, sie wollte jetzt am liebsten allein sein, schlafen und niemanden sehen. Danach würde sie mit ihrem Vater reden. Vielleicht morgen. Heute fühlte sie sich dazu nicht mehr in der Lage. Sie ritten ohne nennenswerte Pausen durch und da sie anders als Romina und Magnus keinen Umweg nehmen mussten, erreichten sie die Burg am späten Vormittag.

Romina wollte nur noch in ihr Zimmer.

Kaum hielten sie auf dem Hof, stieg sie ab und überließ das Pferd den Stallknechten. Ohne sich umzusehen oder noch ein Wort mit ihrem Vater zu wechseln, strebte sie auf das Gebäude zu und flüchtete vor allen anderen hinein.

»Prinzessin!«

Merisa. Sie stand vor Romina auf dem Gang. Vor Erleichterung, einen Menschen zu sehen, der ihr wohlgesonnen war, lief Romina auf sie zu und schloss sie in die Arme.

»Aber Hoheit! Ich …« Merisa wirkte sichtlich verwirrt und versteifte sich in der Umarmung. Romina ließ sie los und fasste dann ihre Hand.

»Komm schnell mit in mein Zimmer.«

»Ja, Hoheit.«

Romina zog sie mit sich und blieb erst stehen, als die Tür hinter ihnen zufiel.

»Hoheit, wir haben uns schreckliche Sorgen um Euch gemacht«, sagte Merisa. »Ich wusste ja nicht, ob man diesem Mann trauen kann. Wie ist es Euch ergangen?«

»Merisa, hast du zu irgendwem ein Wort gesagt?«

»Kein Wort zu niemandem.«

»In Ordnung. Komm, ich erzähle es dir.«

Sie setzte sich auf ihr Bett und hieß Merisa, ebenfalls Platz zu nehmen. Diese ließ sich nach einigem Zögern auf der Bettkante nieder. Romina berichtete alles, was sie erlebt hatte, und als sie von Magnus erzählte und dass sie vorhatten, zu heiraten, leuchtete Merisas Gesicht auf.

»Wirklich, Hoheit? Ich könnte mir nichts Großartigeres vorstellen. Verzeiht mir, aber Ludwig ist ein schrecklicher Mann. Es gibt schlimme Geschichten, wie er seine Leute behandelt. Ich kann Euch sagen, dass auch unter der Dienerschaft die Angst umgeht, was geschehen könnte, wenn Ludwig die Macht ergreift. Alle hoffen natürlich, dass Euer Vater, der König, noch recht lange und gesund leben wird. Aber irgendwann wird das Reich an Ludwig fallen, solltet ihr Ja zu ihm sagen, und dieser Moment ist uns jetzt schon ein Graus. Manche haben vor, in diesem Fall das Land zu verlassen.«

Romina lauschte betroffen. Sie hatte nicht gewusst und nicht bedacht, dass die Diener und Mägde, die Bauern und Soldaten ebenfalls eine klare Meinung zu Ludwig haben könnten. Wie dumm von ihr. Selbstverständlich hatte das Ganze nicht nur Konsequenzen für Romina, sondern auch für jeden anderen in diesem Land, früher oder später. Es war ihre Pflicht, das zu verhindern.

»Euer Hoheit, es war richtig, dass Ihr zurückgekommen seid. Wenn der Nebelprinz so ist, wie Ihr sagt, dann ist es das Glück, das Ihr verdient. Es ist das Leben, das Ihr leben sollt. Ich bitte Euch, kämpft dafür.« Merisa nickte ihr zu.

»Das werde ich«, sagte Romina.

»Aber jetzt solltet Ihr Euch hinlegen und ausruhen. Ihr könnt Euch ja kaum noch aufrechthalten.«

»Danke, Merisa. Geht es deinem Sohn gut?«

»Er ist gesund, Hoheit.« Merisa erhob sich. »Genau wie viele andere, denen Ihr geholfen habt. Die Menschen vergessen nicht.« Sie nickte ihr zu und ging dann zur Tür.

Romina wartete nicht darauf, dass jemand erschien, der ihr beim Auskleiden half. Sie streifte das Kleid ab, wobei sie sich nochmals bewusst wurde, dass Magnus es ihr gegeben hatte. Das Letzte, was ihr vom Nebelkönigreich geblieben war. Aber halt! Das stimmte nicht. Sie tastete nach ihrem Hals. Die Kette mit der kleinen Phiole daran. Romina überlegte, dann nahm sie sie ab und versteckte sie ganz hinten in ihrem Nachttisch.

Als sie in die Kissen fiel, schlief sie innerhalb weniger Atemzüge ein.
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In ihrem eigenen Bett aufzuwachen, fühlte sich an wie der nachhallende Schrecken eines schlechten Traums. Romina saß mit klopfendem Herzen aufrecht im Bett und versuchte die Situation zu erfassen. Sie war wieder zu Hause … sie war eingeschlafen … sie musste mit ihrem Vater über Magnus reden … welcher Tag war heute? Sie sah zum Fenster, wo die ersten Strahlen des Abendrots den Himmel färbten. Hatte sie bis zum Abend geschlafen oder bis zum nächsten Tag?

Romina ging in ihr Badezimmer, um sich frisch zu machen. Dort lag schon alles bereit, so, wie sie es kannte. Ihre Zofe musste hiergewesen sein und alles vorbereitet haben bis zu dem Krug frischen Wassers, von dem Romina nach dem Aufstehen immer als Erstes einen großen Schluck trank. Das Wasser klärte ihren Geist auch heute, und während sie sich anzog und selbst frisierte, ohne ihre Zofe zu rufen, legte sie sich die Worte zurecht, die sie ihrem Vater gleich sagen würde. Um diese Uhrzeit traf sie ihn wahrscheinlich beim Abendessen oder in seinem Arbeitszimmer an. Sie hoffte inständig, dass er nicht gerade mit Ludwig zusammensaß. Sollte das der Fall sein, nahm sie sich fest vor, würde sie auf ein Gespräch unter vier Augen bestehen. Sie durfte nicht wütend werden, wenn ihr Vater wieder sein stures Verhalten an den Tag legte. Damit musste sie rechnen, schon deshalb, weil sie ihn vorgeführt hatte vor Ludwig. Sie war davongelaufen und hatte sich dem Feind angeschlossen. Sicher nahm ihr Vater das sehr übel und fühlte sich vor Ludwig blamiert. Ob es eine gute Idee war, sich zu entschuldigen? Romina fühlte sich auch dazu bereit, obwohl alles in ihr protestierte, aber die Sache war es wert. Sollte ihr Vater doch denken, dass er gewonnen hatte, dass sie voller Reue war, was auch immer, Hauptsache, er willigte ein. Für den Fall, dass er es nicht tat, hatte sie sich auch schon einen Plan zurechtgelegt. Sie würde sich zurückhalten, so tun, als würde sie sich geschlagen geben, und bei der nächsten Gelegenheit verschwinden. Sie würde davonreiten, zu den Nebelfeldern, zurück zu Magnus. Dort würde sie mit ihm zusammen an einer Lösung arbeiten.

Sie war fertig und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah gut aus. Ernst, in einem schlichten Kleid. Erwachsen. Das mochte hoffentlich helfen.

Romina ging zur Tür und öffnete sie. Die zwei Wachen, die davor standen, nahmen augenblicklich Haltung an.

»Euer Hoheit, verzeiht, wenn Ihr wach seid, haben wir den Befehl, Euch in den Thronsaal zu bringen. Seine Majestät will Euch dort sehen.«

»Im Thronsaal?«

»Ja, Hoheit.«

»Nun gut. Aber niemand muss mich dorthin bringen, denn ich weiß, wo der Thronsaal ist.«

»So lautet aber mein Befehl«, sagte der eine Wachmann, während der andere davoneilte, wohl um ihrem Vater Bescheid zu geben, dass sie aufgestanden war.

Romina sah ihm irritiert hinterher, da er rannte, als wäre es eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit.

»Gehen wir«, sagte sie. Ihr Vater musste seine Gründe haben, dass er der Meinung war, dass sie Begleitung brauchte. Misstraute er Ludwig so sehr? Sie nahm sich vor, ihn genau das gleich zu fragen.
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Immer hatte Romina den Thronsaal als klein empfunden. Inzwischen war die Sonne untergegangen und der Raum lag in Dunkelheit. Die Kerzenleuchter und Öllichter erhellten eine kleine Insel inmitten der Schwärze mit ihrem gelben Licht. Dadurch wirkte alles noch beengter. Romina sah sich um.

»Vater?« Auf dem Thron saß niemand. »Wo bist du?«

»Hier.«

Sie sah zum Thron hinüber und erkannte seine Gestalt, die sich aus der Dunkelheit schob.

»Was soll dieses seltsame Treffen hier?«, fragte Romina. »Warum gehen wir nicht in dein Arbeitszimmer?«

»Das ist nicht so einfach«, antwortete er. »Romina, dir erscheint die Welt vielleicht so, dass sie deinen Wünschen zu folgen hat, aber manchmal geschehen Dinge, manchmal setzt sich etwas in Bewegung, das sich nicht mehr aufhalten lässt. Es mag richtig oder falsch sein, das liegt dann nicht mehr in unserer Hand.«

»Was redest du denn da?« Sie trat einige Schritte näher. »Falls du von meinen Plänen sprichst: Natürlich kann man alles noch ändern. Auch die Dinge, bei denen man im Nachhinein erkennt, dass sie falsch sind. Besonders diese Dinge. Wer sollte das verhindern?«

»Ich, Hoheit.« Ludwig trat aus dem Schatten in den Kreis des Lichts und sie sah sein Grinsen hell aufblitzen. »Ich sehe mich durchaus als jemand, der die Dinge so lenkt, wie er es gerne hätte.«

»Was tut Ihr hier? Ich will mit meinem Vater allein sprechen. Verlasst uns.« Romina sah ihm fest in die Augen.

Ludwig stützte die Hände in die Hüften. »Nein.«

»Gut, dann gehen wir eben. Vater, komm, wir gehen in dein Arbeitszimmer.«

»Ich rate Euch, hierzubleiben, Prinzessin. Spart Euch den Kampf. An jeder einzelnen Tür stehen meine Leute. Wir sind ganz unter uns, Ihr seid nicht bewaffnet, Ihr solltet gar nicht erst versuchen, Euch mit einem Dutzend Soldaten anzulegen.«

Romina hörte die Worte, aber sie konnte, sie wollte nicht begreifen, was er andeutete.

»Vater?« Sie sah zu ihrem Vater hinüber. Er stand dort, seine Gestalt schien in sich zusammengesunken zu sein, seine Schultern, sogar sein Gesicht hing seltsam herab, als würde etwas an ihm ziehen.

»Was geschieht hier?« Romina trat näher an ihn heran.

»Das ist eine Hochzeit«, sagte Ludwig in einem Ton, als wäre er überrascht, dass sie nicht wüsste, was er meinte. »Ihr hättet Euch ein hübscheres Kleid anziehen können, aber sei’s drum. Ich heirate Euch, ganz gleich, was Ihr tragt. Und auch, wenn Ihr gar nichts tragt.« Wieder grinste er.

»Was?« Romina sah ihrem Vater ins Gesicht. »Sag mir endlich, was hier vor sich geht!«

»Zwingt Euren Vater nicht, es auszusprechen. Ihr seht doch, dass es ihn belastet, Eurem Willen ständig Folge leisten zu müssen.«

»Hast du mich in eine Falle gelockt?«, fragte Romina tonlos.

»Das ist ein böses Wort für unsere Trauung.« Ludwig packte sie am Arm und zog sie ein Stück mit sich. Romina versuchte sich loszureißen, und als es ihr nicht gelang, holte sie aus und schlug Ludwig mit all ihrer Kraft auf das Handgelenk. Dabei hätte sie selbst fast vor Schmerzen geschrien, aber sie unterdrückte es, während Ludwig fluchte und von ihr abließ.

»Verdammt! Es reicht mir jetzt! Kommt her!«

Romina, die selbst noch ihre Hand ausschüttelte, dachte erst, er würde sie meinen, aber dann sah sie den kleinen Mann in der Robe eines Geistlichen, der langsam heranwatschelte.

»Die Trauung beginnt jetzt und hier! Sprecht schon alle Worte, die nötig sind. Dann ist es vollbracht.« Ludwig griff wieder nach Romina, aber sie wich aus.

»Nicht, wenn ich nicht Ja sage.«

»Ihr werdet Ja sagen, oder meine Männer nehmen hier alles auseinander. Ihr bleibt in diesem verdammten Raum, bis das Ja über Eure Lippen kommt.«

»Vater, willst du weiter da stehen oder endlich sprechen! Was hast du mir angetan! Du wusstest hiervon!« Sie schrie es in seine Richtung, aber er stand weiter einfach nur da, was Romina rasend machte.

»Wenn du jetzt nichts sagst, will ich nicht mehr deine Tochter sein! Das verzeihe ich dir niemals!«

»Nehmt das nicht wörtlich, Benedict, Eure Tochter ist eben temperamentvoll. Ein ganz normaler Zustand in diesem Alter. Sehr reizvoll.«

»Haltet Euren Mund!«, fuhr Romina Ludwig an. »Ihr seid hier in unserem Haus ein Gast. Ihr habt kein Recht, mit Euren Männern hier irgendwelche Räume zu besetzen und Euch aufzuspielen als Herrscher über alles und jeden.«

»Und doch tue ich es«, sagte Ludwig. »Ihr werdet gehorchen! Euer Vater ist vernünftiger und hat nach harten Verhandlungen eingesehen, dass dies die beste Lösung für alle ist. Deshalb solltet Ihr jetzt ebenso vernünftig sein. Das Recht ist auf meiner Seite! Ihr habt mir die Hochzeit zugesagt und mich anschließend darum betrogen. Das Landesgesetz garantiert mir diese Heirat!«

Romina wandte sich an den Geistlichen, den sie noch nie gesehen hatte. Ludwig hatten ihn wahrscheinlich selbst hierher beordert.

»Was ist mit Euch? Traut Ihr wirklich zwei Menschen, von denen einer sich dem verweigert? Ist das der Sinn einer Ehe?«

»Euer Hoheit, das Recht ist aufseiten von Ludwig von Barnem. Es gab eine Zusage Eures Vaters, des Königs. Damit ist Eure Zustimmung nicht mehr relevant.«

»Das stimmt nicht! Vater? Das kann nicht stimmen!« Romina ging zu ihrem Vater, nahm ihn am Arm und zog ihn beiseite. Dabei schielte sie in die Dunkelheit und erkannte tatsächlich die Umrisse von mehr als einem Dutzend Männern, die sich vor den Türen aufgestellt hatten.

»Warum tust du das?«, flüsterte sie nun. »Sprich!«

»Kind …«

»Nenn mich nie wieder Kind!«, fauchte Romina. »Ich will, dass du endlich Stellung beziehst zu dem, was du hier tust!«

»Ich habe ihm deine Hand versprochen«, sagte ihr Vater im Flüsterton. »Wenn wir uns jetzt verweigern, ist das ein Grund, einen Krieg zu beginnen. Ludwig wird Genugtuung fordern. Es wäre sogar möglich, dass ich mich ihm im Zweikampf stellen muss.«

»Was hast du da nur angerichtet mit deiner blinden Gier auf dieses verdammte Tal.«

»Es tut mir leid«, flüsterte er und Romina sah ihn überrascht an.

»Du hast dich noch nie bei mir entschuldigt. Solange ich dich kenne, hast du das nicht getan.«

»Wenn ich dein Leben jetzt zerstört habe, werde ich mir das nie verzeihen. Wahrscheinlich habe ich einen schweren Fehler gemacht.«

Romina schwieg. Das durfte alles nicht wahr sein. Sie dachte an das kleine Fläschchen in ihrem Nachttisch, das Magnus ihr gegeben hatte. Er hatte es berührt, in seiner Hand gehalten, ihr geschenkt, für das nächste Mal, wenn sie die Nebelfelder durchquerte. Es durfte nicht sein, dass Ludwig dafür sorgte, dass sie dieses Fläschchen nie wieder brauchen würde.

Sie musste nachdenken! Nachdenken! Sie war eine Prinzessin! Romina presste sich die Hände an die Schläfen. Das Gesetz gab Ludwig recht. Ein Abkommen unter Männern hatte hierzu geführt. Einfach unglaublich. Was wollten sie tun, wenn sie sich weiterhin weigerte? Sie über Tage hier festhalten? Konnte er ohne ihr Ja-Wort die Hochzeit durchführen? Davon hatte sie noch nie gehört.

Schicksal, hilf mir!

Magnus war ihr vorbestimmt, niemals konnte das Leben sich so irren!

»Wenn Ihr fertig seid, meine liebe Braut, wir warten.« Ludwig kam langsam zu ihnen hinüber. Romina sah ihm entgegen, bemerkte das Schwert an seinem Gürtel. Etwas schien sie zu berühren, wie ein Geist, der die Hand auf ihre Schulter legte.

»Ihr trag ein Schwert auf Eurer Trauung?«, fragte sie und rührte sich nicht von der Stelle.

»Ganz recht.«

»Das sieht aus, als wärt ihr bereit, um mich zu kämpfen.« Romina ging einige Schritte um Ludwig herum, sodass er sich mitdrehen musste.

»Was soll das nun wieder heißen, meine Liebe?«

»Dass ich ein Turnier verlange.« Romina blieb mit auf dem Rücken verschränkten Armen stehen und sah ihn an.

»Wie bitte?«

»Ihr pocht auf das Gesetz«, sagte Romina. »Das Gesetz verspricht Euch, dass ich Euch heiraten muss nach der Vereinbarung, die getroffen wurde. Aber es besagt auch, dass ich ein Turnier verlangen kann, wenn ich Zweifel bezüglich dieser Verbindung habe. Und die habe ich. Deshalb berufe ich mich auf mein Recht, dass Ihr in einem Turnier um mich kämpft. Wenn Ihr siegt, gehöre ich Euch. Meine Hand gehört dem Sieger. Das ist das Vorrecht meines Standes.«

An Ludwigs Hals pochte eine Ader. »Spielt kein Spiel mit mir, Prinzessin. Das wird Euch nicht bekommen.«

»Wie seltsam. Ich wollte gerade dasselbe zu Euch sagen.« Romina schlug einmal die Augen nieder und schenkte ihm ein Lächeln. »Habt Ihr etwa Angst, dass man Euch schlagen könnte?«

»Das ist lächerlich.«

»Ach, wirklich? Ihr seid verpflichtet, die umliegenden Reiche und die infrage kommenden Rivalen von dem Turnier in Kenntnis zu setzen. Ihr habt laut Gesetz zwölf Tage, um die Nachricht zu verbreiten und die Gegner zu erwarten. Stimmt Ihr mir zu? Hochwürden oder wer auch immer ihr seid?«

Der Geistliche zögerte, dann nickte er. »So sagt es das Gesetz.« Sein Blick zuckte angstvoll zu Ludwig und gleichzeitig wirkte der alte Mann erleichtert. Er schien sich auch nicht wohlgefühlt zu haben bei dem Gedanken, dass er eine Prinzessin gegen ihren Willen vermählen sollte.

»Gut, dann sind wir hier für heute fertig«, sagte Romina. »Ich werde mit meinem Vater in sein Arbeitszimmer gehen und dort eine Unterredung führen. Ihr habt ja jetzt viel zu tun, um die ganzen Einladungen zu verschicken und Boten auszusenden. Dabei wünsche ich Euch viel Erfolg.« Sie ging zu der hohen Tür und die Männer, die dort standen, zögerten erst, wichen dann aber beiseite. Sie hörte Schritte hinter sich. Ihr Vater folgte ihr. Romina schaute nicht zurück, sondern lief zielstrebig weiter.

»Romina! Wir wollten doch in mein Arbeitszimmer gehen!«

Sie blieb stehen und drehte sich herum. Dort stand er, vor ihr im Flur. Sie versuchte, ihren Vater in diesem Mann zu sehen, aber es gelang ihr nicht.

»Das habe ich nur wegen Ludwig gesagt.« Die Worte kamen nur schwer aus ihrem Mund. »Ich rede nicht mehr mit dir. Du hast dein Wort gebrochen und mich heute verloren. Das Turnier verschafft mir nur etwas Zeit, mehr nicht. Deshalb gibt es zwischen uns nichts mehr zu sagen.«

»Romina, tu das nicht.« Seine Stimme klang rau.

»Diese Worte habe ich auch zu dir gesagt. Oft. Aber du hast nie zugehört.« Sie drehte sich um und lief zu ihrem Zimmer. Sie musste jetzt allein sein.
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Romina ließ sich ein Abendessen in ihr Zimmer bringen. Sie musste nachdenken und sie wollte ihren Vater nicht sehen. Auch wenn sie erkannte, dass er inzwischen eine gewisse Reue empfand, brachte sie es nicht über sich. Er hatte nichts getan, nicht für sie gekämpft, und einen weiteren Kampf würde es nicht geben. Ihre Verhandlungen waren gescheitert, das konnte sie nicht leugnen. Es war ihr nicht gelungen, die Hochzeit abzuwenden und zu Magnus zurückkehren zu dürfen. Deshalb würde sie fliehen. Sie musste zurück zu Magnus und mit ihm besprechen, was zu tun war. Ja, sie musste von hier verschwinden, so schnell wie möglich. Während sie aß, überlegte Romina, ob es eine gute Idee war, noch diese Nacht die Burg zu verlassen. Vielleicht nicht, denn Ludwig würde jetzt sehr aufmerksam sein. Ob er morgen wohl abreiste, um die Vorbereitungen für das Turnier zu treffen? Es musste stattfinden, jeder würde davon wissen, er konnte sich nicht drücken. Also würde er beschäftigt sein und dann würde sich eine Gelegenheit ergeben, davonzureiten. Sicher half Merisa ihr wieder bei der Durchführung des Plans. Wenn sie den direkten Weg zu den Nebelfeldern nahm, dann musste sie nicht einmal Proviant einpacken. Sie brauchte nur Wasser, ein schnelles Pferd und das Fläschchen mit dem Kiefernöl. Heute und morgen würde sie besonders vorsichtig sein müssen, weil er sie wahrscheinlich beobachtete. Ludwig sollte davon ausgehen, dass sie an dieses Turnier glaubte.

Ihre Zofe kam herein und teilte ihr mit, dass sie Romina ein Bad bereiten würde und sie stimmte zu. So konnte sie sich noch ein wenig ihren Gedanken hingeben und ihren Plan ausarbeiten, bevor sie zu Bett ging. Sie hatte zwar vor Erschöpfung den Nachmittag über geschlafen, trotzdem würde sie nicht die ganze Nacht aufbleiben. Ihre Konzentration musste sie sich unbedingt erhalten.
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Während sie im heißen Wasser lag, dachte sie vor allem an Magnus und wie es ihm jetzt ging. Und seinem Vater. Zu merkwürdig, dass er plötzlich diesen Rückfall erlitten hatte. Sie wünschte sich, dass sie hätte dort sein können, um zu helfen. Magnus glaubte nicht, dass es ihre Schuld gewesen war. Nur hatte sie auch keine Idee, was es gewesen sein könnte. Wenn sie spätestens übermorgen die Burg verließ, kam sie wahrscheinlich noch rechtzeitig, um dem König wieder zu helfen. Sie nahm sich vor, von ihren selbst hergestellten und auch von den gekauften Elixieren und Tinkturen einiges einzupacken. Wer wusste schon, wofür sie es hinter den Nebelmooren brauchen konnte.

»Euer Hoheit?«

»Was ist?« Romina drehte den Kopf zu Irmlind, die in der Tür stand.

»Seine Majestät ist da und möchte mit Euch sprechen.«

»Sag meinem Vater, dass ich ein Bad nehme und anschließend zu Bett gehe. Er muss morgen wiederkommen.«

»Wie Ihr wünscht, Hoheit.«

Die Zofe schloss die Tür und Romina fühlte sich schlecht. Dabei gab es ausreichend Gründe, jetzt nicht mit ihm zu reden. Zum Sprechen hatte er vorhin reichlich Gelegenheiten gehabt und jede einzelne davon verpasst.

Romina ließ sich noch Zeit, bis das Badewasser wirklich zu kalt wurde, aber so war sie sicherer, dass ihr Vater nicht auf sie wartete.

Später lag sie in ihrem Bett und dachte an die Menschen in ihrem Leben; Magnus, ihr Vater, Ludwig … jeder davon verursachte eine eigene Art von Schmerz. Es war schon seltsam. Vielleicht würde sie morgen mit ihrem Vater reden, aber jetzt vor dem Einschlafen, wollte sie nur ein Gesicht im Geiste vor sich haben und dieses hatte sehr helle Augen, die sie in der Dunkelheit ansahen.
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Romina saß vor dem Spiegel und kämmte ihr Haar, was sie gestern nach dem Waschen nicht mehr geschafft hatte. Ihre Zofe hätte es tun können, aber heute wollte sie es selbst erledigen. Dabei konnte sie gut nachdenken, zum Beispiel, ob sie gleich mit ihrem Vater frühstücken würde oder nicht. Es hing auch etwas davon ab, ob Ludwig sich noch auf Lotreenhort aufhielt, und wenn ja, ob er mit am Tisch saß. Wobei sie sich das nach der Szene gestern nicht vorstellen konnte.

Die Tür hinter ihr öffnete sich und über den Spiegel sah sie ihre Zofe hereinkommen, ein Tablett balancierend, das sie auf dem Tisch abstellte.

»Euer Frühstück, Hoheit.«

Sie sagte es in einem seltsamen Ton, aber vielleicht lag das noch an der etwas unschönen Situation von gestern Abend, als sie den König hatte fortschicken müssen.

»Ich habe gar kein Frühstück bestellt«, sagte Romina. Noch hatte sie nicht entschieden, mit wem und wo sie frühstücken würde, aber sie nahm an, dass ihre Zofe sich das so ausgemalt hatte, nachdem sie gestern hier gespeist und ihren Vater dann abgewiesen hatte. Trotzdem hätte sie fragen müssen, aber Romina wollte jetzt nichts weiter dazu sagen.

»Ich weiß, Hoheit. Verzeihung.« Sie drehte sich um und verschwand wieder. Es erschien Romina fast wie eine Flucht – und hatte sie Tränen in Irmlinds Augen gesehen? Etwas irritiert setzte sie sich an den Tisch und begann, sich etwas aufzutun. Wahrscheinlich lag es an Ludwig, der in ihrer Abwesenheit auch noch die Bediensteten aufgescheucht hatte. Sie dachte an Merisa und ihre Bemerkung, dass sie vorhatten, das Königreich zu verlassen, sollte Ludwig an die Macht kommen.

Romina beendete ihre Mahlzeit und kümmerte sich dann wieder um ihre Frisur. Als Erstes würde sie gleich einen Rundgang unternehmen und herausfinden, was Ludwig gerade tat, und ob Merisa etwas gehört hatte.

Sie erhob sich und ging zur Tür. Diese schien zu klemmen, denn sie gab nicht nach. Romina zog am Türknauf und lehnte sich mit ihrem Gewicht zurück. Hatte jemand die Tür verschlossen? Aber ihre Zofe war doch auch noch hier hereingekommen?

Romina klopfte an die Tür. »Ist dort jemand? Meine Tür klemmt!« Sie klopfte wieder. Dann legte sie das Ohr an das Holz und lauschte. Nichts. Gleich musste jemand kommen und das Geschirr abräumen, dann würde es auffallen. Trotzdem hatte sie plötzlich ein richtig schlechtes Gefühl.

Noch eine Weile klopfte sie an das Holz, dann wartete sie, dass jemand das Geschirr holte. Es erschien ihr, als vergingen zwei Stunden, wobei es in Wirklichkeit wohl kaum mehr als eine war. Sie hatte versucht, aus dem Fenster zu sehen, aber sie wusste, dass es sinnlos war, denn es lag nicht zum Hof hinaus. Sie blickte direkt auf den Wald und hier trieb sich niemand herum. Sie musste sich nur in Geduld üben, bis jemand kam.

Irgendwann musste ja jemand kommen.
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Die Mittagssonne stand schon hoch am Himmel und Romina hatte sich die Finger wundgeklopft, als sie endlich ein Geräusch hörte. Sie stürzte zur Tür, die sich öffnete, und wich gleich wieder zurück.

»Was tut Ihr hier?«, fragte Romina und sah zu Ludwig hoch, der mit mehreren Wachen den Raum betrat.

»Reizend habt Ihr es hier, Prinzessin. Ein hübsches Zimmer.« Er sah sich demonstrativ um. Hinter ihm schlüpfte eine Magd herein und ging schnell zu dem Tisch mit Rominas Frühstückstablett.

»Wo ist Irmlind?« Romina wandte sich direkt an die Frau, die aber nichts sagte und mit dem Tablett hinauseilte.

»Ich habe sie entlassen«, sagte Ludwig.

»Wie bitte?« Die Unverschämtheit dieser Aussage ließ sie keine anderen Worte finden.

»Dieses Zimmer ist wirklich schön«, sagte Ludwig. »Ihr werdet hervorragend zurechtkommen in den nächsten Tagen.«

Romina starrte ihn an, begriff einfach nicht, wovon er redete. Gleichzeitig sah sie, dass die Tür von seinen Wachen versperrt wurde.

»Euer Blick zeigt mir, dass Ihr nicht versteht, wovon ich spreche. Das Turnier, auf das Ihr besteht, findet natürlich statt. Ihr habt vollkommen Recht, Ihr könnt das von mir verlangen. Das entsprechende, etwas veraltete Gesetz habe ich mir durchgelesen. Ich hoffe, Ihr auch.« Er grinste. »Es besagt, dass der Sieger von Euch als Bräutigam akzeptiert werden muss. Das bedeutet, Eure Zustimmung ist dann nicht mehr nötig. Ihr müsst nicht mehr Ja sagen. Habt Ihr das gewusst?«

»Natürlich. Und jetzt verschwindet. Ich werde meine Zofe zurückholen lassen.« Romina sah ihm fest in die Augen und hoffte, dass man ihr die Aufregung nicht ansah.

»Sie hat ihre Sachen schon gepackt und Lotreenhort verlassen«, sagte Ludwig. Ihr bekommt drei Mahlzeiten täglich, Wasser zum Waschen und Eure Garderobe. Aber Ihr verlasst nicht diese Räumlichkeiten, bis das Turnier beginnt. Euer Talent, diese Burg zu verlassen, unterschätze ich nicht noch einmal.«

Romina konnte nicht glauben, was sie da hörte.

»Ich glaube, Euch ist nicht klar, dass das hier MEIN Zuhause ist und das meines Vaters, des Königs! Das hier ist unsere Burg, unser Land und es sind unsere Bediensteten! Ihr seid hier nur ein geduldeter Gast. Also nehmt Eure Männer, verschwindet, und taucht erst wieder auf, wenn der Tag des Turniers gekommen ist.«

Ludwigs Hand schnellte nach vorn, packte sie am Arm und drückte schmerzhaft zu. Mit einem Ruck zog er sie zu sich heran. »Euch ist nicht klar, dass man mit mir nicht spielt. Weder dem König noch Euch wird etwas anderes übrig bleiben, als sich meinen Regeln zu beugen. Es ist mein Recht und diese Burg samt allen Ländereien und dem Thron … werden bald mir gehören. Im Grunde gehören sie schon mir, es ist eine reine Formalität.«

»Nehmt Eure Finger weg!« Romina drehte den Kopf, denn sein Atem schlug ihr ins Gesicht. »Mein Vater wird das niemals zulassen. Er ist der König!«

»Der König … wird akzeptieren müssen, dass ich meine zukünftige Braut beschütze. Vor ihren eigenen dummen Ideen.« Er ließ sie los und Romina fühlte eine Welle der Wut, die aus ihrer Hilflosigkeit resultierte. Es konnte doch nicht sein, dass ihr Vater dabei zusah, wie Ludwig sie hier einsperrte, ihre Dienerinnen entließ und was auch immer er sonst noch tat! Wo waren ihre eigenen Wachen?

Romina schätzte ihre Chancen ab, an den Männern vorbei nach draußen zu schlüpfen, aber Ludwig schien ihren Blick bemerkt zu haben, denn er trat ihr in den Weg.

»Ihr solltet uns allen diese Peinlichkeit ersparen, dass ich meinen Männern befehlen muss, Euch festzunehmen und auf Euer Bett zu werfen. Euer Geschirr und die Wäsche werden meine Leute auf versteckte Nachrichten durchsuchen. Und ach ja: Vor Eurem Fenster stehen ebenfalls Wachen. Gleich kommt Euer Mittagessen. Ich wünsche Euch einen guten Appetit.« Mit diesen Worten drehte er sich um und schritt zur Tür hinaus, wobei die Wachen sich sofort so positionierten, dass Romina keine Möglichkeit hatte, ihm hinterherzustürmen. Sie begriff noch nicht ganz, was hier wirklich vor sich ging. Wo war ihr Vater? Hatte Ludwig etwa die ganze Burg übernommen? Das war doch Hochverrat! Die Tür fiel ins Schloss und sie hörte draußen ein Geräusch. Wahrscheinlich hatten sie eine Kette oder einen Riegel angebracht, jedenfalls sorgten sie dafür, dass Romina sie nicht öffnen konnte. Hinter ihrer Stirn pochte es, Kopfschmerzen kündigten sich an und ihr war heiß! Viel zu heiß. Sie lief zum Fenster, riss es auf und sog die kühle Luft in ihre Lungen. Dabei warf sie einen Blick nach unten, die Mauer herab. Tatsächlich standen dort zwei Wachen. Wahrscheinlich sollten sie verhindern, dass sie Nachrichten aus dem Fenster fallen ließ. Das konnte, das durfte einfach nicht geschehen sein! Sie wollte schreien, Sachen hinaus auf die Wachen werfen und auf die Tür einschlagen, aber sie tat nichts davon. Das brachte ihr nichts, sie wusste es, auch wenn ihre Seele aufbegehrte und diese Ungerechtigkeit sie fast um den Verstand brachte. Romina lief auf und ab und versuchte sich zu beruhigen. Sie brauchte einen Plan und sie musste mit ihrem Vater reden. Jetzt bereute sie es bitterlich, ihn gestern fortgeschickt zu haben. Sie bereute es, so dumm gewesen und in ihrem Zimmer geblieben zu sein. Warum hatte sie keinen Verdacht geschöpft und sich in dem geheimen Raum verborgen? Zu spät! Zu spät. Das wollte einfach nicht in ihren Kopf.

Was würde das alles für sie bedeuten? Sie konnte nicht fliehen, nicht zu Magnus zurück, der von nichts wusste und auf sie wartete.

Romina presste die Hände auf die Schläfen, weil die Kopfschmerzen jetzt zunahmen. Dabei musste sie sich doch unbedingt konzentrieren!

Welche Möglichkeiten blieben ihr jetzt noch?

Eine Nachricht nach draußen zu schicken, würde schwierig werden. Das hatte Ludwig deutlich gemacht. Sie konnte so lange nach ihrem Vater verlangen, bis er zu ihr kam. Sie wusste ja nicht, in welcher Situation er sich befand. Drohten sie ihm, ihr etwas anzutun? War er auch in seinem Zimmer eingeschlossen?

Sie vernahm ein Geräusch und stürzte auf die Tür zu, die sich soeben öffnete. Ein breitschultriger Mann schob sich vor sie und hinderte Romina daran, auf den Gang zu stürmen. Dieselbe Magd von vorhin trug das Mittagessen herein, wobei sie von einem Wachmann begleitet und misstrauisch beobachtet wurde.

»Was soll das alles? Ich verlange, sofort den König zu sehen!« Romina drängte sich an dem Mann vorbei, der sie sofort am Arm packte. Sie schlug nach ihm und wand sich in seinem Griff, sie trat nach seinem Schienbein. Leider kam ihm auf der Stelle ein zweiter Mann zu Hilfe und sie schleiften sie ins Zimmer zurück.

»Ich will mit dem König sprechen!«, schrie Romina. »Das ist Hochverrat! Ihr begeht alle Hochverrat! Darauf steht der Tod! Glaubt nicht, dass Ludwig euch davor schützen kann!«

Tatsächlich hatte sie kurz den Eindruck, dass der Griff des einen Mannes sich kurz lockerte, als sie das Wort Hochverrat aussprach, aber am Ende stand sie doch wieder in ihrem Zimmer und die Tür verschloss sich vor ihr.

Romina ging schnell zu dem Tablett mit ihrer Mahlzeit und untersuchte es auf Nachrichten, die man vielleicht gut versteckt hatte. Aber da war nichts. Wusste die gesamte Dienerschaft denn schon von der feindlichen Übernahme? Eigentlich musste es so sein. Wie hielten sie ihre eigenen Wachen in Schach? Romina konnte sich nur vorstellen, dass sie in irgendeiner Weise Druck auf ihren Vater ausübten und er den Wachen hatte befehlen müssen, sich zurückzuhalten. Aber bis sie ihn gesprochen hatte, war das reine Spekulation. Bis zum Abend schlug sie sich mit ihren Gedanken herum, wobei ihre Gefühle von hilfloser Wut und Verzweiflung sich irgendwann in einem nicht endenwollenden Strom von Tränen entleerten.

Erst spät in der Nacht fiel sie in einen Schlaf, in dem Albträume sie jagten.

[image: ]

Am nächsten Tag fühlte sie sich zuerst erschöpft und ausgelaugt, dann siegte wieder die Wut und der Kampfgeist. Als die Wachen die Tür öffneten, warf sie ihnen das Geschirr ihrer Abendmahlzeit an den Kopf und schrie den Gang zusammen, als man sie wieder in ihr Zimmer schleifte. Sie schlug, trat und biss um sich, egal wo sie die Männer auch traf, aber die Tür schloss sich hinter ihr wie am Vortag. Romina verbrachte über eine Stunde damit, aus ihrem Fenster nach Hilfe zu rufen, bis sie heiser war. Niemand erschien, der Wald wogte weiter vor sich hin und die Wachen unter ihrem Fenster zeigten sich wenig beeindruckt.

Zum Mittag hin lag sie auf ihrem Bett und starrte zur Decke. Sie musste eine Lösung finden – sie musste! Wenn es stimmte, was Ludwig erzählte, und ein Ja-Wort ihrerseits gar nicht mehr nötig war, wenn er das Turnier gewann … nein, das hatte sie nicht gewusst und das war schrecklich. Eine Falle. Im Grunde hatte sie ihm damit noch in die Hände gespielt. Sie hätte sich einfach weigern sollen, Ja zu sagen und es im Thronsaal aussitzen sollen. Das kam davon, dass sie zu schnell und unüberlegt Entscheidungen traf und die möglichen Folgen nicht ausreichend abschätzte.

Je mehr sie darüber nachdachte, umso erschreckender erschien ihr das Bild ihrer möglichen Zukunft. Was, wenn es wirklich geschah? Wenn sie ihr Leben an Ludwigs Seite verbringen musste? Was vorher wie eine Drohung im Raum gestanden hatte, was sie vorher zwar über den Verstand, aber nicht wirklich über ihr Herz erreicht hatte, konnte jetzt wahr werden. Kein böser Traum, sondern das wirkliche, wahrhaftige Leben!

»Nein!« Die Worte kamen einfach so aus ihrem Mund. Gegen Ludwig allein zu kämpfen, das brachte sie nicht fertig. Es gab nur einen Ausweg: Flucht. Sie musste einen Weg hier raus finden.
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In den nächsten Tagen beobachtete Romina genau, was um sie herum geschah. Wie oft jemand hereinkam, ob die Wachen immer in gleicher Zahl vor der Tür standen. Jedes Mal verlangte sie ihren Vater zu sehen, aber man ignorierte sie. Auch Ludwig ließ sich nicht mehr blicken.

Romina entwarf verschiedene Pläne zu ihrer Flucht, aber es gab im Grunde nur zwei Wege hinaus: Durch die Tür oder aus dem Fenster die Mauer hinab. Wäre nur eine einzige vertraute Person wie Merisa hereingekommen, mit der sie kurz allein hätte sprechen können, sie hätte mit ihr einen Plan geschmiedet. Das Einfachste wäre gewesen, wenn Merisa zwei Kleider mit Haube übereinander trug, Romina ein Bad bereitete und Romina im Badezimmer eine Garnitur von Merisa anzog, sich die Haube ins Gesicht schob und als Magd hinausging. Natürlich würde Merisa dabei in Gefahr geraten, das war die Schwachstelle an dem Plan. Aber er war ohnehin nicht durchführbar. Ludwig verhinderte, dass sie vertrauten Personen begegnete.
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Der Tag des Turniers rückte immer näher und Rominas Stimmung schwankte zwischen Mutlosigkeit und einer wilden Entschlossenheit, die sie sich aber mehr einredete, als dass sie sie noch fühlte. Außerdem machte sie sich inzwischen wirklich Sorgen um ihren Vater und was dort draußen vor sich ging. Ganz gleich, was sie gesagt hatte und wie sehr sie sich uneins waren, er hätte sie niemals für zehn Tage hinter dieser Tür allein gelassen, wenn er eine Wahl gehabt hätte. Dieses völlige Schweigen machte ihr mehr Angst als alles andere.

Und da gab es noch eine Sache, die man in Erwägung ziehen musste: Was geschah, wenn Ludwig die Turnierkämpfe verlor? Wer würde zu diesem Turnier anreisen und wer konnte Ludwig schlagen? Musste sie diesen Mann dann auch einfach akzeptieren? Sie befürchtete es. Wobei sie inzwischen jeden Fremden einem Ludwig vorgezogen hätte. Es blieb dabei: Sie musste fliehen.

Das Turnier war eine öffentliche Veranstaltung. Es würden Leute da sein, viele Leute, und es fand außerhalb der Burgmauern statt. Sehr wahrscheinlich auf dem Platz, auf dem sie auch die Frühlings- und Sommerspiele veranstalteten. Das war ihre einzige Möglichkeit zur Flucht. Es kam dann darauf an, wo sie sitzen und ob sie von Wachen umgeben sein würde.

Wenn ein Fremder gewann, würde der sie dann überhaupt heiraten wollen? Diese Möglichkeit bestand doch auch noch, oder? Dass der Gewinner sie ablehnte? Nur … würde jemand, der gar nicht vorhatte, sie zu heiraten, am Turnier teilnehmen?

Diese Fragen und die Unsicherheit machten sie ganz verrückt.

In zwei Tagen war es schon soweit. Romina gelang es kaum noch, sich an einer Hoffnung festzuhalten.
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Am Abend vor dem Turnier, zu dem sie endlich aus diesem Zimmer herauskommen sollte, schaffte sie es nicht, ins Bett zu gehen. In ihr war nichts als Unruhe. Die ganze Zeit drängte sie eine innere Stimme, dass sie etwas tun müsse, aber ihr fiel nichts ein. Ihr Zimmer kannte sie, sie hatte es unzählige Male durchwandert. In ihrem Schreibtisch lag der nutzlose Schein, den sie Ludwig hatte unterschreiben lassen. Mehrfach hatte sie das Papier in die Hand genommen und es zerreißen wollen, aber sie tat es nicht. Ludwig hatte zwar angekündigt, sich nicht daran halten zu wollen, aber wenn es zum Äußersten kam und sie gezwungen wurde, dieses Scheusal zu heiraten, dann konnte man nicht wissen, ob die Unterschrift doch noch etwas wert war.

Romina ging zu ihrem Schreibtisch und öffnete ihn. Es war wohl das Beste, das Papier an sich zu nehmen, denn sie traute Ludwig zu, dass er jemanden schickte, um ihr Zimmer zu durchsuchen, sobald sie es verließ. Offensichtlich galten irgendwelche Gesetze auch für ihn, sonst hätte er sich nicht auf das Turnier eingelassen. Ihre erzwungene Ehe ohne ihr Ja-Wort wäre sicher nicht gültig gewesen und das wusste er. Romina nahm das Blatt heraus und faltete es sorgfältig. Heute Nacht würde sie es unter ihrem Kissen verbergen und morgen in den Ärmel ihres Kleides stecken. Unter dem Vertrag mit Ludwig lag der in Leder gebundene Stammbaum von Ludwigs Familie. In den Einband hatte man das Wappen geprägt. Einen Raubvogel, der eine Schlange in den Krallen hielt. Sie hatte diesen Unsinn einmal durchgeblättert damals und es dann nie wieder angerührt, denn sie wollte sein Gesicht nicht sehen.

Romina nahm das Buch heraus und schlug es auf. Ludwigs Antlitz prangte groß in der Mitte der Seite, sodass es aussah, als seien alle anderen ihm untergeordnet. Der Maler hatte sicher Anweisung erhalten, ihn möglichst heroisch darzustellen, mit leicht angehobenem Kinn, die Augenbrauen verwegener und die Stirn etwas höher als der echte Ludwig. Sie hätte darüber lachen können, hätte sie sich nicht in der Situation befunden, in der sie eben war.

Ihr Blick glitt über die kleineren Bilder neben Ludwig.

Romina schnappte nach Luft. Sie musste sich setzen, sie zog die Öllampe dichter heran, um sicherzustellen, dass sie sich nicht irrte. Das konnte doch nicht wahr sein!

Das war eine unglaubliche Entdeckung und sie konnte nicht mit Magnus darüber reden. Es gab keinen Menschen auf der Welt, den sie in diesem Moment stärker herbeisehnte als ihn.

Konnte ihr das helfen? War das eine Option, Ludwig unter Druck zu setzen? Sie hatte keine Beweise, das war das Problem. Sie musste hier weg! Um jeden Preis musste sie hier raus.

Romina packte die Seite von Ludwigs Stammbaum und riss sie aus dem Buch. Sie faltete sie und legte sie dann zusammen mit dem Vertrag unter ihr Kopfkissen. Es fühlte sich an, als hätte das Schicksal ihr ein Rettungsseil zugeworfen, aber sie wusste nicht, wohin es sie ziehen würde, wenn sie es ergriff.

Magnus, ich brauche dich. Mehr als je zuvor!

Sie rief sich sein Gesicht in Erinnerung, bis sie es klar vor sich sah mit den hellen Augen und seinem Lächeln, das ihr Sicherheit gab. Sie würde morgen die Phiole um den Hals tragen. Es würde sein, als ob er ihr näher war. Und wenn ihr eine Flucht gelingen würde, wenn sie es schaffte, sich auf ein Pferd zu schwingen, dann ermöglichte ihr diese Phiole, sich in die Nebelfelder zu retten.

Einen besseren Plan hatte sie jetzt nicht und es blieb ihr nur noch eins: Dem Schicksal zu vertrauen, dass es ihr noch einmal helfen würde. Sie schwor sich, die Augen aufzuhalten und jede Gelegenheit zu ergreifen, die sich ihr bot.
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Das Papier knisterte in ihrem Ärmel, als die Tür aufging. Diesmal weiter als sonst. Fünf Männer kamen herein und noch einmal fünf warteten draußen auf dem Gang.

»Wo ist mein Vater?«, fragte sie, wohlwissend, dass keine Antwort kommen würde.

»Wir bringen Euch zum Turniergelände, Euer Hoheit.«

Mit diesen Kerlen war ohnehin nicht zu reden. Romina marschierte hinaus und ärgerte sich maßlos, dass Ludwigs Männer sie sofort umringten. Fortzulaufen wäre in diesem Moment auch sinnlos gewesen, denn sie würde nicht weit kommen. Erst musste sie aus der Burg hinaus.
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Sie gaben ihr kein Pferd, sondern ließen sie in eine Kutsche steigen. Ludwig hatte wirklich an alles gedacht. Die Kutsche überholte auf dem Weg zur Turnierstätte plaudernde Bauern und andere Schaulustige, die ihre wahrscheinlich besten Gewänder trugen. Die Vorstellung, dass diese Menschen den Kampf um Rominas Schicksal als Unterhaltung ansahen, verursachte ihr Übelkeit.

Als die Kutsche vorfuhr und anhielt, erschrak Romina vor den vielen Menschen auf den Zuschauerrängen, die sich dort drängten. Es kam ihr vor, als hätte Ludwig das halbe Land eingeladen. Aber es war wohl eher so, dass diese Leute auch aus anderen Gebieten und Häusern Ludwigs Einladung gefolgt waren. Wer war alles hier? Wer würde kämpfen?

Sie stieg aus und die begeisterten Rufe brandeten auf. Ihretwegen? Romina schämte sich fast, denn sie hatte absichtlich ein schlichtes Kleid gewählt und sie trug die Haare offen. Für Ludwig würde sie sich weder besonders herrichten noch hochwertig kleiden. Gut, es änderte nichts. Sollten sie doch alle sehen, wie sie sich fühlte. Die Wachen, denen sie am liebsten kräftig ans Schienbein getreten hätte, begleiteten sie zu der Tribüne, auf der die königliche Familie bei Festlichkeiten zu sitzen pflegte.

Dort! Dort saß ihr Vater! Romina beschleunigte ihre Schritte und stieg, so schnell sie konnte, die Ränge hinauf. Wortlos starrte sie ihm entgegen. Er hob den Kopf. Hätte sie nicht gewusst, dass er es war, sie hätte ihn nicht wiedererkannt. Eingefallen und grau wirkte er, sein Haar war heller geworden und er hatte Gewicht verloren. Seine Gestalt schien in sich zusammenzusinken, seine Schultern hingen nach unten.

»Vater«, sagte sie, aber in dem Gegröle der Leute gingen ihre leisen Worte einfach unter. Romina trat näher. »Was ist mit dir geschehen? Wo warst du die ganze Zeit?«

Er sagte nichts und schaute ins Leere. Romina beugte sich zu ihm hinab.

»Vater, hörst du mich?«

»Ja.« Er sagte es leise. »Es … ist nichts. Ich war krank. Geht mir nicht gut.«

»Was hast du, was heißt krank?«

»Ich konnte …« Er holte mühsam Luft. »… die ganze Zeit … nur liegen. Mir ist übel und … einfach nicht gut. Werde wohl alt.«

»Wie ist das passiert? Hast du gewusst, dass ich die letzten Tage eingesperrt war?«

»Wie?« Er sah zu ihr hoch und gleichzeitig durch sie hindurch.

»Da seid Ihr ja, Prinzessin. Wie schön, Euch wiederzusehen.«

Romina richtete sich auf und sah zu Ludwig hinunter, der in voller Rüstung, die in der Sonne glänzte, auf dem Sand der Turnierfläche stand.

»Wir müssen das Turnier verschieben. Meinem Vater geht es schlecht, er muss zu einem Arzt!«

»Euer Vater war die ganze Zeit bettlägerig. Ihr müsst in Erwägung ziehen, dass er alt wird. Aber nun gibt es ja bald einen neuen König – und eine neue Königin.« Er grinste und wandte sich dann um in Richtung der Zuschauer. »Das Turnier findet statt!« Er riss die Arme in die Luft und die Menge brach in Begeisterungsstürme aus.

»Bringt meinem Vater einen Krug Wasser«, befahl Romina.

»Verzeiht, Hoheit, das geht gerade nicht«, sagte einer der Wachleute Ludwigs.

»Dich hat niemand gefragt, du dämlicher Handlanger!« Romina stieß ihn beiseite und als er nach ihr greifen wollte, tat sie das, was sie sich die ganze Zeit ausgemalt hatte. Sie trat ihm so heftig ans Schienbein, dass der Mann tatsächlich in die Knie ging. »Bringt dem König einen Krug Wasser!«

»Jawohl, Hoheit!«, rief irgendwer und es war ihr auch egal, wer.

»Vater, du musst viel trinken. Hast du Fieber? Wir müssen dich hier wegschaffen.« Romina schüttelte sanft seine Schulter. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hatte ihn das alles so aufgeregt, dass sein Herz der Belastung nicht mehr standhielt.

Ludwig ließ sich inzwischen unten bejubeln und sie fragte sich, wann dieser Unsinn losgehen würde und ob es nicht die beste Idee war, während des ersten Kampfes einfach zu verschwinden.

»Vater, wo sind unsere eigenen Wachen? Hast du sie nicht bei dir?« Sie sah sich um, aber überall standen die Männer mit Ludwigs Wappen auf der Brust.

»Weiß nicht«, murmelte ihr Vater.

»Verdammt.«

Ihr Vater stand völlig neben sich. Die Menge rief, dass der Kampf beginnen sollte.

»Ich warte!«, rief Ludwig und ließ sein Schwert durch die Luft sausen. Die Zuschauer johlten. »Wo ist der erste Gegner, gegen den ich meine schöne Frau verteidigen darf?«

Romina rollte die Augen. Endlich kam ein Diener mit dem Wasserkrug und sie begann, ihrem Vater das Nass Schluck für Schluck einzuflößen. An seiner Haut sah sie, dass er viel zu wenig getrunken hatte. Vielleicht hatte man ihn meistens allein im Bett liegen lassen. Das war ein Skandal. Da stimmte etwas nicht.

Langsam wurde sein Blick etwas klarer. Aber das reichte nicht. Sie musste in Ruhe feststellen, was ihm fehlte.

»Romina«, sagte ihr Vater leise und legte seine Hand auf ihren Arm. »Du musst ihn aufhalten.«

»Ich fürchte, dafür ist es zu spät, Vater. Der Raubvogel ist in unserem Zuhause gelandet und wird sich die Schlange schnappen.« Sie senkte ihre Stimme noch mehr. »Wenn ich kann, werde ich fliehen. Umgib dich mit deinen Wachen, denk daran, viel Wasser zu trinken.«

»Wenn er das Turnier gewinnt …«, flüsterte ihr Vater.

»Er kann mich zwingen, ihn zu heiraten. Heute noch. Deshalb sorge dich nicht, wenn ich verschwinde.« Romina warf einen Blick zu den Wachen hinüber. Es sah ziemlich schlecht für sie aus.

»Der erste Gegner, bitte!«, rief Ludwig und machte eine großzügige, einladende Geste.

Romina sah hinüber zum Eingangstor, durch das die Teilnehmer die Kampffläche betreten würden. Niemand war dort. Sie hatte auch keine fremden Wappen, Wagen, Reiter oder irgendwelches Gefolge bemerkt. Eine Ahnung stieg in ihr auf und sie musste sich kurz setzen. Das konnte er nicht getan haben.

»Vater«, flüsterte sie, »ich glaube, Ludwig hat keine Einladungen zu dem Turnier verschickt. Es gibt keine Gegner. Damit wäre er der Gewinner.«

»Das ist Betrug.« Ihr Vater stöhnte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er sah bleich aus.

Romina erhob sich. »Ludwig!« Sie trat nach vorne und sah zu ihm herab. »Ich unterstelle Euch, dass Ihr gar keine Einladungen verschickt habt! Ihr habt dieses Turnier nicht ausreichend angekündigt und deshalb ist niemand angereist! Ist es nicht so?«

»Das ist aber eine gewagte Anklage. Ich habe Boten ausgesandt. Alles andere unterliegt nicht meinem Einfluss. Allerdings …« Er sah sich um. »… da wirklich niemand mich herausfordern will, würde ich sagen, als Nächstes folgt eine Hochzeit. Irgendwas müssen wir unserem Publikum ja bieten. Hab ich nicht recht?« Er machte eine auffordernde Bewegung mit dem Schwert und die Menge jubelte.

Romina fragte sich, was das für Leute waren. Die konnten doch unmöglich hinter ihr und dem König stehen. Ihre Hände krallten sich in das Holz des Geländers. Das konnte es nicht gewesen sein, das durfte es nicht. Sie hatte auf einen Wink des Schicksals gehofft, aber es war nichts passiert. Das Papier, das sie in ihrem Ärmel versteckt hielt, half ihr gerade auch nicht weiter.

»Damit erkläre ich mich mangels eines Herausforderers zum Sieger dieses Turniers und zum rechtmäßigen Ehemann von Prinzessin Romina!« Wieder reckte er die Arme in die Luft und die Zuschauer klatschten und brüllten vor Begeisterung, während Romina ein heftiger Schwindel ergriff. Die Zuschauer trampelten und riefen immer wieder dasselbe, aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Sie glaubte, gleich hier zusammenzubrechen und das wäre ihr auch das Liebste gewesen. Einfach in der Dunkelheit verschwinden und vergessen, dass all das hier tatsächlich ihr Leben war. Die Rufe hörten nicht auf und Romina beobachtete, wie Ludwig sichtlich irritiert auf die Zuschauerränge starrte.

Jetzt vernahm sie auch die Worte aus der Menge, die immer mehr anschwollen.

»Kampf! Kampf! Kampf!«

Erst begriff sie nichts.

Ludwig drehte sich langsam um und Romina folgte seinem Blick zum Tor. Dort stand ein Mann. Das Schwert in der Hand.

»Das ist doch ein Witz«, sagte Ludwig.

Der Mann kam näher. Er war ganz in schwarzes Leder gekleidet, das in einer Weise verarbeitet war, wie Romina es noch nie gesehen hatte, aber es kam ihr irgendwie bekannt vor. Das Gesicht des Mannes war nicht zu erkennen, denn er trug eine Kapuze und eine Maske, wie es schien.

»Wer seid Ihr?«, rief Ludwig. »Ich kämpfe nicht mit einem Unbekannten.«

Der Mann schwieg und trat noch ein Stück näher. Die Zuschauer murmelten, ein paar riefen irgendwas.

»Es wird einer von denen sein, die Ihr ja eingeladen habt«, sagte Romina. »Aber jeder darf an diesem Kampf teilnehmen. Mit oder ohne Eure Einladung. Auch denke ich nicht, dass Ihr ein Recht auf einen Namen habt.«

»Das ist lachhaft!«, rief Ludwig in die Runde.

»Weshalb?«, rief Romina zurück. »Habt Ihr etwa Angst? Oder habt Ihr in Wirklichkeit gar nicht mit Gegnern gerechnet? Ich erkläre den Kampf für eröffnet!«

Ludwigs Miene verfinsterte sich. Dann schrie er auf und ließ das Schwert in Richtung des Kapuzenträgers sausen. Dieser wich mühelos aus und der heftige Schlag ging ins Leere, was Ludwig kurz straucheln ließ. Die Zuschauer lachten.

Ein Knurren kam aus Ludwigs Kehle und er griff wieder an. Der Fremde parierte, die Schwerter trafen aufeinander. Bevor Ludwig einen weiteren Schlag ausführen konnte, griff sein Gegner ihn an, so schnell, dass er jeden Schlag nur mit Mühe und im letzten Moment abfangen konnte. Der Mann in Schwarz wirbelte herum und versetzte Ludwig mit der flachen Seite des Schwerts einen Schlag in den Rücken, dass dieser nach vorne stolperte. Die Zuschauer klatschten und schrien begeistert, aber Romina wurde es seltsam zumute. Diese Bewegungen, diese Schnelligkeit, die besondere Art der Lederrüstung. Magnus.

Die Angst griff sofort nach ihrem Herzen. Sie wusste, sie durfte jetzt nichts mehr tun, seinen Namen nicht rufen, keinesfalls seine Konzentration stören. Wie kam er hierher um Himmels willen? Und was taten sie mit ihm, wenn sie ihn erkannten?

Der Beifall der Zuschauer schien Ludwig wütend gemacht zu haben, denn seine nächsten Angriffe fielen aggressiver aus und der Krafteinsatz musste beträchtlich sein, denn Romina hörte ihn keuchen in seiner Rüstung, während Magnus – der vermeintliche Magnus – ihm elegant auswich und so Kraft sparte. Dann setzte der dunkle Kämpfer Ludwig wieder zu und jetzt ließ er nicht mehr nach, gab Ludwig keine Möglichkeit mehr zum Angriff, sondern zwang ihn, Schlag um Schlag abzufangen. Ludwigs Keuchen wurde lauter und die Sonne schien jetzt unbarmherzig auf die eiserne Rüstung. Romina begriff die Taktik der Nebelkönige, wie sie sich einen Vorteil verschafften mit ihrer Kleidung und Kampfweise. Aber dafür war Magnus’ Kleidung auch anfälliger für Angriffe, weshalb er seine Verletzung damals davongetragen hatte.

Ludwig wich vor den Schlägen zurück, fing sie ab, aber seine Bewegungen wurden bereits langsamer.

Auf einmal machte Magnus einige Schritte nach hinten und ließ von Ludwig ab, der sich keuchend aufrichtete. Magnus brachte ein ganzes Stück Raum zwischen sich und seinen Gegner und blieb dann wieder stehen. Romina beobachtete ihn atemlos. Was tat er da? Ludwig fixierte ihn, dann brüllte er und rannte auf Magnus zu, der weiter ruhig stehen blieb.

Romina gelang es kaum, den Bewegungen mit Blicken zu folgen. Magnus warf sein Schwert von sich in den Sand, dann katapultierte er seinen Körper hinterher, flog durch die Luft, während Ludwigs Klinge den Boden dort traf, wo Magnus eben noch gestanden hatte. Magnus kam auf, rollte sich ab, landete direkt neben seinem Schwert, das er ergriff und durch die Luft sausen ließ. Er traf Ludwig mit der flachen Seite am Hinterkopf, dass es krachte. Ludwig gab ein Geräusch von sich, eine Mischung aus Stöhnen und Röcheln, dann kippte er vornüber in den Sand. Magnus sprang hinzu und trat ihm das Schwert aus der Hand. Dann drehte er Ludwig mit dem Fuß auf den Rücken und hielt ihm die Klinge an die Kehle.

»Ich nehme an, Ihr ergebt Euch«, sagte er, und Rominas Herz raste, als sie seine Stimme hörte. Jetzt wusste sie es ganz sicher.

»Romina, wer ist das«, sagte ihr Vater neben ihr. Seine Stimme klang etwas wacher und seine Wangen hatten etwas Farbe angenommen. Das Wasser hatte ihm gutgetan.

Ludwigs Wachen bewegten sich zögernd in Richtung der Kampffläche.

»Ich beanspruche hiermit den Sieg!«, rief Magnus. »Sagt, ob Ihr aufgebt, Ludwig von Barnem.«

»Wer seid Ihr, Ihr verdammter Bastard?«

»Der Sieger dieses Turniers.« Magnus nahm das Schwert von Ludwigs Hals. »Dass Ihr nicht einseht, wenn Ihr verloren habt, das passt zu Euch.« Magnus schlug die Kapuze zurück und zog die Maske von seinem Gesicht. Er schickte einen Blick aus hellen Augen zu Romina hinauf, die einerseits vor Glück schreien und ihn andererseits kräftig durchschütteln wollte. Warum hatte er die Kapuze abgenommen? Hier wimmelte es von Ludwigs Wachen. Was war, wenn jemand sein Gesicht kannte?

»Ich bin Magnus, Sohn von König Remus«, sagte er, und Romina ergriff die pure Verzweiflung. Warum brachte er sich so in Gefahr?

Ludwig stemmte sich auf die Beine und streifte den Helm ab, den er achtlos fallen ließ.

»Das war ziemlich dumm von Euch, Prinz Magnus.« Ludwig grinste, wenn sein Grinsen auch schmerzvoll aussah. »Dass Ihr wieder hier seid, nachdem Ihr uns einmal entkommen konntet … ja, ich hätte Euch für klüger gehalten.«

»Ich beanspruche die Hand von Prinzessin Romina«, sagte Magnus.

»Nein!«, riefen Ludwig und Rominas Vater zugleich.

»Das sind die Regeln dieses Turniers«, sagte Magnus ungerührt.

»Diesen Barbaren heiratest du nicht!« Rominas Vater stemmte sich von seinem Sitz hoch.

»Vater!« Romina wandte sich ihm zu. »Kaum geht es dir nur ein bisschen besser, machst du dieselben Fehler. Hast du mir wieder nicht zugehört? Außerdem geht es jetzt nicht mehr nach dem Willen eines Einzelnen. Magnus hat das Turnier gewonnen. So will es das Gesetz. Ludwig, ich will Euch hier nie wieder sehen. Packt Eure Sachen und Eure Männer und verlasst uns. Heute noch!«

Ludwig kam ein paar Schritte näher an die Tribüne heran und lächelte zu ihr hoch. »Das ist niedlich, dass Ihr denkt, Ihr könnt dieses Spiel spielen, kleine Prinzessin. Meine Männer sind hier überall und sie sind zahlreicher als die Euren. Glaubt Ihr, Euer Nebelprinz schafft es aus dieser Arena? Und wenn er tot ist oder im Kerker sitzt, dann bleibe ich übrig als Sieger und als Euer Gatte.« Er trat grinsend zurück und warf einen beifallheischenden Blick in die Runde, aber niemand jubelte diesmal. Eine seltsame Stille hatte sich über den gesamten Platz gelegt.

»Ludwig, ich wünsche auch, dass Ihr verschwindet«, sagte der König. »Ihr habt mein Vertrauen verraten und meine Tochter gegen ihren Willen festgehalten. Unsere Vereinbarungen sind nichtig.«

»Unsere Vereinbarungen sind dann nichtig, wenn ich es sage.« Ludwig gab seinen Wachen einen Wink. »Nehmt die Prinzessin und den Nebelbastard in Gewahrsam!«

»Halt!«, rief Magnus.

Alle sahen ihn an, sogar der Mann, der sich gerade Romina hatte nähern wollen, um nach ihr zu greifen.

»Ihr überseht ein wichtiges Detail, Ludwig.« Magnus trat Ludwigs Schwert noch ein Stück weiter von sich.

»Das denke ich nicht«, sagte Ludwig. »Ihr habt Euren Schaukampf bekommen. Jetzt könnt Ihr Euch den Kerker von innen ansehen, bis ich entschieden habe, was mit Euch passieren wird. Wache!«

Die Männer setzten sich in Bewegung, einer packte Rominas Arm, aber sie spürte es kaum, denn ihre Blicke waren auf Magnus gerichtet. Sie durften ihm nichts tun!

»Lasst ihn in Ruhe!«, schrie sie, wohlwissend, dass es nichts helfen würde. Etwas sirrte durch die Luft, dann bohrte sich ein Pfeil direkt vor den Füßen des ersten Wachmanns, der sich auf Magnus zubewegte, in den Sand. Der Mann sprang erschrocken zurück.

»Wenn Ihr Euch die Zuschauer anseht …« Magnus machte eine auffordernde Bewegung in die Runde. Romina folgte seinem Wink mit den Augen. Weit über die Hälfte der bunt gekleideten Bauern war aufgestanden und sie hielten alle gespannte Bögen und Armbrüste auf Ludwig und die Wachmänner gerichtet. »… dann ist Euch entgangen, dass dies meine Leute sind. Draußen warten übrigens noch weitere achthundert Mann, die sicherstellen werden, dass Ihr, Ludwig, der Aufforderung Ihrer Hoheit Folge leistet und verschwindet. Und wie sie sagte: Heute noch. Lasst Romina los. Wer meine Verlobte anfasst, hat einen Pfeil in der Brust.«

Die Hand verschwand sofort von Rominas Arm.

»Das … das ist doch ein Bauernstreich. Das ist lächerlich!« Ludwig drehte sich im Kreis.

»Lächerlich ist höchstens, dass Ihr geglaubt habt, dass zu einem Turnier, zu dem Ihr gar nicht eingeladen habt, jede Menge Zuschauer erscheinen, die ausgerechnet Euch zujubeln.« Magnus machte ein Zeichen in Richtung von Romina und sie schob sich an den Wachen vorbei, die es nicht mehr wagten, sie anzurühren. Sie stürmte die Treppe hinunter, aber dann besann sie sich, wie viele Menschen ihr zusahen. Es war nicht klug, ihre Verbindung zu Magnus so offen zur Schau zu stellen. Sie ging in gemessenen Schritten zu ihm hinüber, sah dabei aber, wie in seinen Augen das Feuer brannte. Sicher dachte er dasselbe wie sie, denn sie erkannte das Lächeln in seinem Mundwinkel. In diesem Moment floss der Stolz auf ihn heiß durch ihre Adern. Sie hatte nicht gewollt, dass er für sie kämpfte, aber sie kam nicht umhin, ihn zu bewundern.

Magnus kam ihr entgegen, nahm ihre Hand und küsste sie.

»Die Prinzessin gehört jetzt zu mir! Majestät, ich möchte Euch meinen Respekt aussprechen. Euer Unglück, dass Eure Zustimmung zu dieser Verbindung nun nicht mehr notwendig ist, bedeutet in diesem Fall mein Glück. Sobald friedlichere Zeiten kommen, bin ich gern zu einer Aussprache mit Euch bereit. Ludwig von Barnem, Euch fordere ich auf, jetzt sofort mit Euren Männern in Frieden abzuziehen. Ihr habt eine Stunde.«

Romina meinte, in Ludwigs Gesicht rote Flecken zu erkennen. Er schritt auf sie beide zu und blieb dann kurz stehen.

»Das werdet Ihr bereuen, Nebelbastard, Ihr wisst nicht, was Ihr alles verlieren werdet, wenn ich es will.« Dann ging er weiter.

Magnus sagte nichts, aber Romina ergriff eine gewisse Aufregung. Sie musste mit Magnus allein sprechen. Und mit ihrem Vater.
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»Vater, setz dich hin«, sagte Romina und ließ seinen Arm los.

»Ich kann durchaus allein laufen«, murmelte er und ließ sich in seinen Lieblingsstuhl fallen. Romina ging zum Feuer und legte noch einen Scheit auf.

»Frierst du?«, fragte sie.

»Nein.«

»Vater, hör mir zu. Es ist sehr wichtig, dass du jetzt ehrlich antwortest. Ich habe einen Verdacht, aber du hilfst mir nicht, wenn du deine Symptome herunterspielst.« Romina trat ans Fenster und sah hinaus. Dort unten ritten Ludwigs Männer zum Tor hinaus. »Was genau ist passiert, nachdem du in meinem Zimmer warst und wir nicht geredet haben?«

»Du wolltest nicht reden.«

»Ja, überlege mal, weshalb. Aber das ist nicht das Thema. Was ist dann geschehen?«

»Ich habe etwas gegessen und bin zu Bett gegangen. Dann fing es an, dass ich mich unwohl fühlte. Mit wurde übel und es war eine elende Schwäche. Ich konnte nicht aufstehen.«

»Kam der Arzt?«

»Ja, er kam und meinte, ich solle mich ausruhen. Aber es wurde nicht besser. Immer wenn ich dachte, ich erhole mich, kam ein Rückfall. Ludwig versicherte mir, es ginge dir gut und seine Leute würden auf dich achtgeben, dass du keinen Unsinn machst. Mir fehlte die Kraft, um überhaupt darüber nachzudenken. Es war, als hätte ich Nebel im Kopf.«

»Deshalb wusstest du nicht, dass ich in Wirklichkeit eingesperrt war. Hast du Durst gehabt, als du krank warst?«

»Nein. Ich trank nur, was man mir einflößte. Meistens trank ich nichts.«

»Wer hat dir das eingeflößt?«

»Ein Dienstbote, den ich nicht kenne.«

»Und das wunderte dich nicht?«

»Ich war nicht mehr fähig, mich zu wundern. Ich dachte, jetzt werde ich alt und sterbe. Das war es jetzt. Und Ludwig sitzt dann auf meinem Platz.«

»Vater, ich bin mir sicher, dass Ludwig dir hat Gift verabreichen lassen. Das Gift reduziert auch deinen Durst, dabei müsstest du viel trinken, um es zu verdünnen und aus dem Körper zu bekommen. Das weiß ich, weil du nicht das einzige Opfer bist. Noch kann ich es nicht beweisen, aber das werde ich. Deine Aufgabe ist jetzt Ruhe, viel trinken und das Mittel nehmen, das ich dir noch hinstellen werde, bevor ich abreise.«

»Was soll das heißen?« Jetzt sah er sie wirklich an und sein trauriger Blick berührte etwas in ihr, aber nur für einen Moment, dann gelang es ihr, es zu verdrängen.

»Ich gehe mit meinem Mann in sein Reich zurück. Ich gehöre jetzt zu Magnus.«

»Nein. Nicht zu diesen Leuten. Niemals.«

»Vater, du kennst diese Leute überhaupt nicht. Und es sind auch keine Barbaren. Es sind feine Menschen und wenn wir uns mit ihnen vergleichen müssten, dann wären eindeutig wir die Barbaren. Du hast es selbst so gewollt. Du hast Ludwig in unser Haus geholt und das Unglück in Gang gesetzt. Du hast das Tal und damit die Nebelkönige angegriffen. Alles, was an dieser Geschichte gut ausging, war nicht dein Verdienst. Jetzt sind wir an dem Punkt, dass das Schicksal dir die Entscheidung abnimmt. Magnus hat das Turnier gewonnen, damit gehöre ich ihm und ich gehe mit ihm. Dann hättet ihr das alles nicht tun dürfen.«

»Ich lasse nicht zu, dass meine Tochter in einem verdammten Nebel verschwindet!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Vater, ich gehe jetzt. Wir sehen uns irgendwann wieder. Ich komme dich besuchen, aber ich brauche erst etwas Zeit für mich und außerdem muss ich sofort zum Nebelkönig. Magnus’ Vater ist in Gefahr.« Sie sah ihn an, sein Gesicht, in das wieder diese Härte eingezogen war, dann nickte sie ihm zu und verließ das Zimmer. Sie mussten aufbrechen. So schnell wie möglich.

Magnus kam ihr auf dem Hof entgegen und es beruhigte sie so ungemein, dass sein Schritt sicher wirkte, seine Gestalt aufrecht, dass er sich nicht bei dem Kampf verletzt hatte.

»Sie sind alle fort. Wie geht es deinem Vater?« Er küsste ihre Hand und sie sehnte sich danach, ihm um den Hals zu fallen und ihre Lippen auf die seinen zu pressen.

»Es geht ihm besser. Und ich denke, ich weiß, was er hatte. Magnus, wir müssen sofort aufbrechen. Dein Vater ist ebenfalls in Gefahr. Ludwig hat meinem Vater Gift gegeben und er hat jemanden, der es auch deinem Vater gibt. Es sind dieselben Symptome. Daher kam auch die plötzliche Verschlechterung.«

Magnus wirkte sofort alarmiert. »Bist du sicher?«

»Nein, aber ziemlich.«

»Wer gibt das Gift meinem Vater?«

»Olivia.«

Magnus fuhr sich durch die Haare. »Ich … kann das nicht glauben. Sie mag mich wirklich, da bin ich ganz sicher. Warum sollte sie …«

Romina legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. »Ich vermute, dass Ludwig mit ihr irgendwie in Kontakt steht, zum Beispiel über Brieftauben. Lass uns zu deinem Vater reiten.«

Romina sah hinauf zu dem Fenster, hinter dem ihr eigener Vater jetzt saß und in die Flammen des Kamins starrte, wütend, enttäuscht, vielleicht auch etwas traurig. Sie konnte es nicht ändern.
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»Wir reiten bis hinter die Nebelfelder«, sagte Magnus, der neben ihr hertrabte. »Dort gibt es frische Pferde. Ich reite dann allein weiter bis zu meinem Vater.«

»Ich komme mit«, sagte Romina.

»Schaffst du so einen langen Ritt? Wir sind vielleicht erst in den Morgenstunden dort.«

»Nicht mit einem Damensattel. Ich nehme ein anderes Pferd und reite im Herrensitz weiter.« Romina sah zu ihm hinüber und sein Grinsen, das sie so vermisst hatte, durchzog sein Gesicht. »Jetzt kann ich dich das endlich fragen: Woher wusstest du von dem Turnier und all dem?«

»Nun, es ist so, du hast gute Freunde, wie es scheint. Ein Mann und sein Sohn kamen zu den Nebelfeldern geritten. Meine Leute haben sie natürlich sofort bemerkt und stellten sie zur Rede. Sie sagten, sie hätten eine Botschaft für mich, in der es um dich geht. Einer meiner Leute brachte das Papier zum Schloss. Darin schilderte eine Frau mit Namen Merisa, was auf Lotreenhort vor sich geht. Dass du eingesperrt wirst, der König krank im Bett liegt, und dass Ludwig dieses Turnier veranstaltet, aber anscheinend nicht vorhat, jemanden dazu einzuladen. Ich habe sofort mit den Vorbereitungen begonnen und dabei an deine Mahnung gedacht, kein Risiko einzugehen. Deshalb besetzte ich die Zuschauerränge mit meinen Leuten. Es war nicht einfach, die Waffen hineinzuschmuggeln, aber Bögen ließen sich mit Stoff umwickelt als Wanderstäbe tarnen und so fort.«

»Merisa! Herrgott, dafür muss ich ihr auf ewig danken! Ich habe ihr von dir erzählt, als ich nach Hause kam.«

»Wenn du willst, hol sie doch zu uns mit ihrer Familie«, sagte Magnus. »Sie wird sicher in deiner Nähe bleiben wollen.«

»Wirklich?«

»Natürlich. Aber jetzt bin ich dran mit fragen. Wie kamst du auf Olivia und wie hoch ist die Gefahr für meinen Vater?«

»Ich kann es nicht genau sagen, warum sie so gehandelt hat. Wenn sie es war, wovon ich ziemlich überzeugt bin. Ich denke, sie weiß auch, wer sie ist und spielt euch nur etwas vor. Hier, sieh dir das an.« Romina zog das Papier aus ihrem Ärmel und reichte es Magnus. Er nahm es und starrte darauf.

»Grundgütiger«, flüsterte er.

»So habe ich auch geguckt. Ich wusste, ich kenne sie irgendwoher«, sagte Romina. »Warum sie das alles getan hat, wird sie uns erklären müssen. Aber ich denke, das meiste wird im Auftrag von Ludwig passiert sein. Ich sehe nur den Sinn nicht dahinter.«

»Auf die Erklärung bin ich auch wirklich gespannt.«
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Es war finstere Nacht, als sie die Nebelfelder verließen. Es hatte kaum Pausen gegeben und es würde ohnehin dauern, bis der Rest von Magnus’ Leuten den Nebel durchquert hatte.

Magnus fragte Romina, ob sie wirklich in der Lage war, den Rest der Strecke auch noch in Angriff zu nehmen und sie bejahte. In ihren Satteltaschen befand sich nützliche Medizin, und sie wusste im Ernstfall am besten, wie dem König zu helfen war. Außerdem fühlte sie sich gar nicht müde. Körperlich erschöpft schon, aber ihr Geist war hellwach.

Magnus entschied, dass nur sie beide und eine Gruppe von fünf Soldaten mit ausgeruhten Pferden weiterreiten und alle anderen bei den Nebelfeldern eine Pause machen sollten. Es gab nicht genug frische Pferde für alle und so kamen sie schneller ans Ziel. Es fühlte sich ungewohnt an, sich wie ein Mann auf das Pferd zu setzen, und Romina entschied, dass sie am liebsten nur noch so reiten wollte. Wie bequem das war im Vergleich!

Die kleine Gruppe zog weiter und sie galoppierten, so oft es das Gelände zuließ.
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Als sie den Weg auf das Schloss zu trabten, konnte Romina es nicht fassen, dass sie es geschafft hatten. Es erschien ihr wie ein Wunder. Sie war müde und morgen würde sie jeden Muskel und jeden Knochen spüren, aber das war es wert gewesen und die Aufregung hielt sie wach. Die ersten Vögel sangen in den Bäumen des Parks und der Morgen malte einen noch zaghaften rosafarbenen Schimmer auf den Horizont.

Magnus sprang vom Pferd und Romina bewunderte ihn, wie er noch auf den Beinen stehen konnte. Er streckte ihr die Arme entgegen und sie protestierte nicht und ließ sich helfen. Die ersten Schritte auf dem harten Boden fielen ihr schwer, aber sie blieb an Magnus’ Seite, als sie die Treppe hochliefen.

»Olivia soll sofort zu mir kommen. Ich bin in den Gemächern der Majestäten!«, rief Magnus dem überraschten Wachposten zu.

»Aber, Hoheit!«

Magnus stürmte voran, so dass Romina jetzt wirklich Schwierigkeiten hatte, mit ihm Schritt zu halten. Sie liefen bis zu dem Zimmer, das Romina schon kannte, Magnus scheuchte die Wachen beiseite, klopfte einmal kräftig an, dann betrat er das noch dunkle Zimmer.

»Mutter? Vater? Seid ihr wohlauf?«

»Magnus?«

Die Stimme seiner Mutter.

Magnus lief zu den Fenstern und zog die Vorhänge auf, so dass ein wenig trübes Morgenlicht hereinfiel.

»Geht es Vater gut?« Magnus kam zurück zu dem großen Bett, aus dem seine Mutter inzwischen aufgestanden war.

»Mir geht es gut, Sohn. Wir haben uns eher Sorgen um dich gemacht. Ist Romina wieder hier?«

»Ja, Majestät«, sagte Romina. »Ihr hattet also keinen weiteren Fall von Schwäche und Übelkeit?«

»Doch, gestern. Es kam wieder aus dem Nichts. Olivia sagte, ich sollte doch wieder die Medizin einnehmen, aber sogar meine Ärzte rieten mir ab, weil sie nicht wussten, was mit mir ist.«

»Aber wir wissen es«, sagte Magnus. »Es ist Olivia. Sie heißt in Wirklichkeit Katharina.«

»Euer Hoheit?«

In der Tür stand der Mann, den Magnus nach der falschen Olivia geschickt hatte.

»Was gibt es?«

»Ich wollte mitteilen, dass Ihre Hoheit gestern Abend in die Stadt gefahren und bisher nicht zurückgekommen ist.«

»Verdammt«, sagte Magnus. »Ich danke.«

Der Mann verschwand.

»Ob sie geahnt hat, dass wir kommen, und schon auf dem nächsten Schiff ist?«, überlegte Romina.

»Es kann auch sein, dass sie einfach nur so in die Stadt gefahren ist«, sagte die Königin.

»Das glaube ich nicht.« Magnus warf Romina einen Blick zu. »Wahrscheinlicher ist es, dass sie versucht, eine Nachricht abzuschicken oder eine zu erhalten. Sie muss einen Kontakt in der Stadt haben. Als ich heimgekehrt bin nach der Schlacht, da hatte sie doch auch einen längeren Ausflug dorthin gemacht und danach eine Ausrede präsentiert. Ich werde die Wache informieren. Alle sollen sich unauffällig verhalten und wenn sie zurückkommt, wird sie festgenommen. Außerdem sende ich einen Trupp in die Stadt, der den Hafen und die Unterkünfte absucht.«

»Magnus, das ist alles sehr erschreckend und verwirrend«, sagte die Königin. »Du musst mir das noch mal in Ruhe erzählen, aber erst solltest du dich ausruhen. Wie ich dich kenne, bist du die Nacht durchgeritten.«

»Ich bin trotzdem froh, dass wir das getan haben. Jetzt ist die Lage wieder unter Kontrolle«, sagte Magnus. »Und Katharina erwischen wir auch noch. Romina, du kannst dich auch hinlegen. Wir reden später in Ruhe alle zusammen.«

»Das werde ich, aber erst hole ich noch einige Kräuter für Euch, Majestät. Das war das letzte Mal, dass jemand Euch heimlich Gift gegeben hat. Meinen Vater hat es auch getroffen, es erging ihm wie Euch. Ludwigs Handschrift.«

Der König setzte sich aufrechter im Bett auf. »Aber ich verstehe es nicht, welchen Sinn hat es, uns immer dieses Gift zu geben, ohne uns zu töten?«

»Vielleicht hätte es Euch getötet irgendwann und alle hätten es auf eine hartnäckige Krankheit geschoben. Bei meinem Vater hatte es schlicht den Sinn, dass er das Bett nicht verlassen und damit nicht verhindern konnte, dass Ludwig mich tagelang in mein Zimmer gesperrt hat. Wenn wir Katharina erwischen, werden wir es wahrscheinlich erfahren. Ich bin gleich zurück.« Romina schenkte Magnus noch ein Lächeln, dann ging sie zur Tür. Sie wollte sich beeilen, denn jetzt machten sich die Strapazen der letzten Stunden bemerkbar. Die Aussicht auf ein weiches Bett und einige Stunden Schlaf erschienen ihr wie ein unglaubliches Geschenk.

Romina lief die Stufen hinunter und ging dann Richtung Garten. Alles war gut! Das musste sie sich immer wieder bewusst machen. Sie hatten es geschafft, sie war aus diesem Zimmer heraus, sie gehörte offiziell zu Magnus, Ludwig hatte sich zurückgezogen. Natürlich war das noch kein Grund zur Entwarnung, seine Drohung mussten sie ernst nehmen.

Romina ging im ersten schwachen Tageslicht den verlassenen, ordentlich geharkten Weg entlang. Sie konnte nicht fassen, dass dies nun ihr Zuhause war. Dass sie hier nie wieder wegmusste, wenn sie nicht wollte. Blieb einzig das Problem mit ihrem Vater. Irgendwann würde sie sich ihm stellen müssen, aber ihre größte Sorge war nun Vergangenheit. Er würde nicht mehr bestimmen können, wie ihr Leben auszusehen hatte, darum kümmerte sie sich ab heute selbst.

Romina betrat den Kräutergarten und nahm sich eins der Körbchen, die dort bereitstanden. Magnus Vater würde es bald wieder besser gehen. Wie schrecklich wäre es gewesen, wenn sie ihn in einem schlimmeren oder hoffnungslosen Zustand vorgefunden hätten. Irgendwie musste Katharina es geschafft haben, ihm das Gift zu verabreichen. Ihr kam der Abend in den Sinn, als Katharina sich entschuldigt und die Tafel verfrüht verlassen hatte. In der darauf folgenden Nacht hatte der König den Rückfall erlitten. Sicher ergaben auch alle anderen Ereignisse ein logisches Bild, wenn man darüber nachdachte. Aber nicht heute.

Sie würde den Kräutersud noch zubereiten, bevor sie sich hinlegte, und sie hatte auch noch die Tinkturen aus ihren Satteltaschen. Jetzt war sie noch froher, dass sie daran gedacht hatte.

Romina kniete sich vor eines der Beete und stellte das Körbchen neben sich.

Hinter ihr knirschten Schritte auf dem Muschelkies.

»Magnus?« Sie wandte den Kopf, sah nach oben, und blickte in Olivias – in Katharinas Gesicht.

Etwas traf Rominas Schläfe, so dass sie noch fühlte, wie eine Lähmung alle ihre Gliedmaßen ergriff und sie fiel. Kleine Muscheln bohrten sich in ihre Handflächen. Noch ein Schmerz, dann nichts mehr.
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Das Schaukeln verursachte ihr Übelkeit. Wirklich das Schaukeln? Jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Vielleicht lag es auch an ihren schrecklichen Kopfschmerzen oder daran, dass sie nicht genug geschlafen hatte.

Ihr verwirrter Geist suchte Erkenntnisse und Erklärungen, dabei kannte ihre Seele die Antwort, aber Romina wollte nichts davon wissen. Wenn sie es zuließ, würde es wahr werden. Da zog sie es vor, unwissend hier zu liegen und sich einzubilden, dass alles noch in Ordnung war, dass sie sich nur erschöpft fühlte und schlecht geträumt hatte.

Das Schaukeln hörte nicht auf und je mehr sie ins Wachsein zurückfand – und dagegen konnte sie einfach nichts tun – umso stärker wurde der Drang, die Augen zu öffnen und zu sehen, was hier geschah. Sie befand sich nicht in einem Bett, wo sie hingehörte. Sie befand sich nicht an einem sicheren Ort.

Romina blinzelte und erkannte grobe Holzbretter. Darauf konnte sie sich keinen Reim machen. Flecken von Schatten und Sonnenlicht glitten über sie. Mühsam drehte sie den Kopf. Äste von Bäumen zogen über sie hinweg, dazu dieses elende Schaukeln. Irgendwo schnaubte ein Pferd. Ihre Hände, sie fühlte sie kaum. Warum war das so? Sie wusste es und sofort wehrte sie sich dagegen. Das durfte nicht sein. Ihre neue Welt, in der sie sich so wohlgefühlt hatte, durfte sich nicht einfach in Nichts auflösen. Aber sie spürte die Fesseln jetzt, die ihr das Blut an den Handgelenken abdrückten. Der Strick, der ihre Hände zusammenhielt, verlief durch einen eisernen Ring am Boden des Karrens, auf dem sie offensichtlich lag, und nach vorne, in Richtung des Kutschers, den es ja geben musste, denn der Wagen holperte durch einen Wald. Romina drehte sich und hätte fast laut aufgestöhnt vor Schmerzen. Ihr Kopf wollte bersten und es wäre sicher besser gewesen, einfach liegen zu bleiben, aber das konnte sie sich sicher nicht leisten. Himmel, in ihr ging alles durcheinander.

Da oben saß jemand auf dem Platz des Kutschers, sie erkannte die braunen Haare sofort. Olivia. Katharina.

Romina ahnte, dass sie jetzt eigentlich hätte Angst haben müssen, aber dazu war sie zu verwirrt oder erschöpft oder beides. Es war gefährlich, jetzt keine Angst zu haben. Sie musste handeln.

»Katharina!« Der Schmerz schoss ihr in den Kopf. Sie musste leiser sprechen.

»Du bist wach. Schade, es war gerade so schön ruhig.« Katharina drehte sich kurz um. »Du siehst übel aus.«

»Was soll das, was tust du? Magnus weiß, wer du bist.«

»Du hättest nicht zurückkommen und dafür Ludwig heiraten sollen. Dann wäre alles gut gewesen. Das hier hast du dir selbst zuzuschreiben.« Katharina sah wieder nach vorne.

»Hat er dir befohlen, den König zu töten?«, fragte Romina.

»Nein, ihm wäre nichts geschehen. Er hätte nur geglaubt, dass er krank ist. Ich bin nicht so, wie du denkst. Es wäre alles gutgegangen. Ich weiß genau, was ich tue.«

»Sich als Schiffbrüchige ausgeben und alle belügen und dann dem König Gift geben, dass er krank wird?«

»Anders ging es nicht. Aber ich hätte es zu einem guten Ende gebracht. Du verstehst nicht, was du zerstört hast. Ich will aber, dass du es siehst. Dass du es erlebst.« Katharina warf ihr einen Blick zu, in dem etwas aufblitzte, was Romina jetzt wirklich Angst machte.

»Was hast du vor?« Sie zerrte an den Fesseln, musste aber schnell erkennen, dass es aussichtslos war, sich da herauszuwinden. Sie brauchte etwas Scharfes.

»Eigentlich habe ich keine Lust, auf deine dummen Fragen zu antworten, aber du sollst wissen, was passiert, denn das hast du verdient. Wir fahren zum Nebelmoor, aber zu einer Stelle, an der die Soldaten nicht sind. Im Wald. Dort wird dich niemand finden. Wusstest du, dass das Moor sogar Haare über Jahrhunderte hinweg konservieren kann? Man hat aus dem Nebelmoor schon Leichen gezogen, die lange vor uns gestorben sind, aber die Haare waren noch dran.«

»Warum tust du das?« Es fiel Romina jetzt schwer, sich zu beherrschen, aber sie musste sich zusammenreißen und Katharina am Reden halten. Dann ergab sich vielleicht eine Gelegenheit, sie zu überwältigen, auch wenn das angesichts ihres eigenen Zustands eher unwahrscheinlich anmutete.

»Du hättest meinen Bruder heiraten sollen. Ich hätte Magnus geheiratet. Alles wäre gut gewesen. Aber du konntest ihn nicht in Ruhe lassen. Magnus ist nicht für dich bestimmt. Er gehört mir.«

Auch wenn ihr Kopf schmerzte, begriff Romina langsam.

»Du hättest Magnus geheiratet und Ludwig mich. Deiner Familie hätten dann beide Reiche gehört. Ihr hättet über alles geherrscht. Sollte sich Magnus’ Vater schlecht fühlen, damit er seinen Sohn früher zum Herrscher macht? Er sollte abdanken, nicht wahr?«

»Er hätte bald abgedankt. Ich hätte neben Magnus auf dem Thron gesessen.«

»Magnus heiratet keine Unbekannte, die das Meer angeschwemmt hat.«

Katharina warf noch einen Blick zu ihr und in ihren Augen lag eine ruhige Gewissheit. »Doch, das hätte er. Bis dahin wäre er wirklich in mich verliebt gewesen und ich komme aus einem guten Haus. Ich hätte mich dann erinnert und es hätte nichts gegeben, was dagegen spricht. Ich brauchte nur etwas mehr Zeit. Dann bist du aufgetaucht und hast irgendwas mit Magnus angestellt. Ich weiß nicht, vielleicht bist du ja eine Hexe. Aber wenn du fort bist, gewöhnt er sich wieder an mich. Wenn ich ihn über seinen Verlust hinwegtröste.«

»Katharina … Magnus weiß, dass du Ludwigs Schwester bist und er weiß, dass du seinen Vater vergiftet hast.«

»Halt deinen Mund!«, schrie Katharina. »Magnus liebt mich, das hat er nur kurz zurückgestellt, weil du ihm eingeredet hast, ihr könnt für Frieden sorgen. Das ist ihm wichtig und das hast du ausgenutzt. In einer Stunde bin ich auf dem Rückweg zu ihm und niemand wird wissen, wo du geblieben bist.«

»Er wird es wissen!« Romina versuchte sich aufzusetzen, aber der Eisenring hielt sie am Boden. Ein Geruch, den sie sehr wohl kannte, stieg ihr in die Nase. Die ersten Nebelschwaden zogen über sie hinweg. Das Moor. Romina drehte den Kopf, aber Katharina blickte wieder geradeaus auf den Weg. Wusste sie, wie man den Nebeldämpfen entkam? Eigentlich hätte sie anhalten und dem Pferd einen Kiefernzweig geben müssen. Romina rutschte näher an ihre gefesselten Hände heran. Mit ihren fast tauben Fingern tastete sie nach der Kette an ihrem Hals. Sie war noch da. Vorsichtig zog sie die Phiole heraus. Sie durfte nichts verschütten. Es war schwierig, das Fläschchen zu halten, den kleinen Verschluss zu öffnen, aber es gelang ihr. Dabei betete sie, dass sich Katharina nicht umdrehte. Schnell ließ sie einige Tropfen des Öls in ihren Mund fallen, verschloss die kleine grüne Glasflasche und versteckte sie wieder in ihrem Ausschnitt.

Der Karren wurde langsamer und hielt mit einem Knirschen der Räder an. Romina fühlte die Bewegung in dem Holz unter sich, als Katharina aufstand und zu Boden sprang. Der Strick löste sich und Romina konnte sich aufsetzen und umsehen. Sie befanden sich auf einer Waldlichtung, mehr an einem Waldrand und vor ihnen lag das Moor. Ein Ruck an dem Seil ließ sie vor Schmerzen aufschreien. Katharina stand am Ende des Karrens und zog das Seil zu sich heran. Ihr Gesicht hatte sie mit mehreren Lagen Stoff geschützt, die sie sich vor Mund und Nase gebunden hatte. Es blieb Romina nichts übrig, als dem Schmerz nachzugeben und von dem Karren herunterzukommen. Ihr erster Gedanke war, Katharina darauf hinzuweisen, dass dieser Stoff nicht vor den Nebeln schützte, aber dann tat sie es nicht.

»Katharina, hör auf. Du kannst jetzt noch einfach friedlich gehen. Verschwinde und geh nach Hause. Magnus liebt dich nicht und das hat er auch nie. Es war nur die Fürsorge wie für eine Schwester.«

»Du sollst endlich deinen verdammten Mund halten!« Katharina schrie es in das Moor hinein. Hinter ihr flatterte ein Schwarm kleiner Vögel aus dem Unterholz hoch und floh in den Wald. »Für eine Schwester! Das ist so lächerlich.«

»Nur weil dein Bruder dich schlecht behandelt, heißt das nicht, dass dies die einzige Art ist, mit seiner Schwester umzugehen. Du verwechselst Fürsorge mit Liebe, weil du es nicht kennst.« Romina ließ ihren Blick unauffällig durch die Umgebung schweifen, aber sie sah nichts, was ihr auf die Schnelle helfen oder als Waffe dienen könnte.

»Es reicht jetzt mit dem Gerede.« Katharina zerrte an dem Seil, das in drei Schlingen in ihren Händen lag. Fast wäre Romina hingefallen, als der Ruck sie nach vorne riss. Was sollte sie tun? Sich einfach fallen lassen? Schaffte es Katharina, sie hinter sich her zu schleifen?

»Jetzt komm schon!« Katharina riss wieder an dem Seil. Der Schmerz schoss Romina durch die Arme, dass sie die Zähne zusammenbiss. Sie konnte sich auf Katharina stürzen und sie mit zu Boden reißen, aber mit ihren gefesselten Händen würde sie nichts ausrichten können. Sie brauchte eine Waffe. Sofort. Katharina ging vorwärts, auf den Nebel zu und Romina folgte ihr. Sie konnte ihre Waffe jetzt deutlich sehen und schob es auf den Schlag auf ihren Kopf, dass sie vorher nicht so weit gedacht hatte.

Das Weiß der Nebel empfing sie, legte sich um sie. Der Geruch drang jetzt stark in ihre Nase, aber er vermischte sich mit dem Aroma von Kiefernnadeln. Es berührte sie, dass Magnus der vermeintlichen Olivia niemals das Geheimnis der Nebel erzählt hatte, welches er Romina sofort verraten hatte. Kurz sah sie das Bild von ihm vor sich, seine hellen Augen, und vergaß für einen Atemzug, wo sie sich befand. Sie musste achtsam sein, denn ihr Kopf funktionierte nicht wie gewohnt. Wenn sie hier ohnmächtig wurde, war es vorbei.

Katharina ging jetzt langsamer, vorsichtiger, und Romina fragte sich, ob Katharina sich gar nicht wunderte, dass ihr Opfer sich nicht mehr wehrte und ihr einfach folgte. Ob sie das auf die Wirkung des Nebels schob? Was Katharina suchte, war offensichtlich. Eine Stelle, an der das Moor einen menschlichen Körper an sich ziehen und für immer verschlingen konnte.

Der Nebel hatte sich vollständig um sie beide gelegt. Romina versuchte sich anhand des Bodens, den sie gerade noch erkennen konnte, zu merken, wohin sie gingen, aber das war jetzt schon fast unmöglich. Katharina schien das Risiko nicht bewusst zu sein oder die Nebel taten bei ihr bereits ihre Wirkung. Wenn sie sich zu weit von ihr mitschleifen ließ, würde sie hier selbst niemals wieder herausfinden. Die Gedanken, was sie jetzt am besten tun würde, schossen ihr durch den Kopf, als Katharina stehen blieb.

Aus dem Nebel ragten die dunklen Zweige eines kleinen, schiefen Baumes, das Moorgras wucherte besonders dicht zu ihren Füßen um einen faulen Baumstumpf herum und von der schwarzen Oberfläche des Wassers stieg der Geruch des Moors intensiv auf.

Katharina drehte sich zu Romina um. Mit ihrem verhüllten Gesicht wirkte sie wie ein seltsamer Geist in diesem Nebel. Sie musterte Romina und sie wirkte etwas verwundert, wenn das auch schwer zu sagen war, denn bis auf ihre Augen sah man nichts von ihrem Gesicht. Hatte sie erwartet, dass sich bei Romina die ersten Anzeichen eines Nebeltaumels zeigten?

Katharina blinzelte und schüttelte leicht den Kopf. Romina schmeckte das Kiefernöl auf der Zunge, frisch und aromatisch.

»Los, komm her.« Katharina riss an dem Seil. Der Schmerz fuhr Romina in die Hände, aber sie blieb stehen.

»Nein.«

Ein weiterer schmerzhafter Ruck an dem Seil. Katharina warf einen Blick auf die schwarze Wasseroberfläche neben ihren Füßen, über die der Nebel waberte. Ihr Schuh sank ein wenig ein und sie machte einen Schritt zur Seite. In diesen Morast würde sie Romina stoßen, um sie dann untergehen zu lassen.

Katharina blinzelte wieder. Und noch einmal. Der Mundschutz hielt die Nebel nicht auf.

Romina machte einen Schritt rückwärts, dann noch einen. Das Seil spannte sich und sie glaubte, dass man ihr die Handgelenke durchtrennte, aber sie gab nicht nach und fühlte dabei den festen Grund unter ihren Füßen. Sie hatte das Bild vor Augen von Magnus auf dem Turnier, wie er erst zurückwich, um dann …

Sie warf sich nach vorne, rannte los, legte alle Kraft in diesen Angriff. Ihre Schulter rammte Katharinas und gemeinsam stürzten sie dem schwarzen Spiegel entgegen. Das Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen, vor ihr war nichts, kein Halt, gar nichts. Sie drehte sich herum, das Wasser sog sich sofort in ihr Kleid, so schnell, so schwer, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Luft! Sie brauchte Luft. Ihr Gesicht durchstieß die Oberfläche, aber sie sah nichts außer den weißen Nebeln. Ihre gefesselten Hände griffen nach dem Ufergras, das sofort abriss. Hinter ihr kämpfte Katharina und schrie in Panik, aber Romina drehte sich nicht um. Katharina hatte das Seil losgelassen. Es trieb vor Romina im Wasser.

Das Moor zog an ihr, es war einfach unglaublich, als hätte sich eine Hand um ihren Fuß gelegt, die sie festhielt. Für einen Moment durchflutete sie die Angst, aber dann zwang sie sich zur Konzentration. Sie erinnerte sich an das, was Magnus ihr über das Nebelmoor erzählt hatte auf der Fahrt vom Strand nach Hause. Romina nahm das Seil zu einer Schlaufe, die groß genug war, peilte den Baumstumpf an und warf. Mit ihren gebundenen Händen brauchte sie drei Versuche, dann legte sich das Seil um das Holz. Ihre Hände umklammerten den rauen Strick und sie atmete durch, während Katharina hinter ihr immer noch schrie. Romina zog erst ein Bein an ihren Körper, was ihr fast ihre ganze Kraft abverlangte, aber sie tat es so, wie Magnus es ihr erzählt hatte. Es war unglaublich schwer, aber nicht unmöglich. Ihre Hände umklammerten das Seil unnachgiebig. Sie musste sich kurz erholen, dann erst gelang es ihr, das zweite Bein nachzuziehen. Unglaublich kraftraubend, sie wollte sich einfach nur ins Gras sinken lassen und gar nichts mehr tun, aber das durfte sie nicht. Sie musste ihren Körper an die Oberfläche bringen und sich dann seitlich auf festeren Untergrund rollen. Durch den Halt an dem Baumstumpf konnte sie verhindern, dass sie wieder zurückfiel – wenn sie nicht losließ.

»Ich versinke!«, schrie Katharina, aber Romina sagte nichts, schaute sich auch nicht um. Sie ließ sie in dem Glauben. Erst musste sie selbst hier rauskommen. Die Kälte zog ihr durch die Glieder und das war das eigentliche Problem. Keuchend schob sie ein Bein auf das festere Ufer. Wenn sie nur ihr Kleid hätte abstreifen können!

Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas Kraftraubenderes getan.

Schwer atmend eroberte sie sich ihre Sicherheit eine Handbreit nach der anderen zurück und blieb endlich keuchend liegen. Katharina, die noch im Moor steckte, gab schluchzende Geräusche von sich. Romina packte die Fesseln an ihren Handgelenken mit den Zähnen und riss stöhnend daran. Sie hatte jetzt das ganze Seil zur Verfügung, wodurch sie den Knoten würde lösen können. Es war schwierig, denn das Ding hatte sich wirklich festgezurrt, aber Stück für Stück gelang es ihr, bis sie das eine Ende ganz durchziehen konnte. Wimmernd vor Schmerzen, wand sie erst eine Hand, dann die andere heraus. Ihre Haut war aufgerissen und blutete. Sie spie Moorreste ins Gras und richtete sich mühsam auf. Das Kleid hing schwer an ihr, nass und voller Morast, und ihr Haar klebte an ihrem Rücken. Sie tastete nach der Kette an ihrem Hals und gab noch einige Tropfen in ihren Mund und auch noch in die Nase. Nach wie vor schien sie bei Verstand zu sein, was man von Katharina nicht behaupten konnte. Der Mundschutz hing um ihren Hals, das Moorwasser hatte ihre Kleidung durchweicht. Sie steckte bis zur Brust in dem schwarzen Sumpf und ihre Gesichtszüge waren von Angst verzerrt.

»Ich sterbe! Ich versinke hier!« Sie planschte um sich, ohne dass sich ihr Körper irgendwie von der Stelle bewegte. »Du willst mich umbringen!« Ihr Blick flog in alle Richtungen. »Das ist ein Verrat … an deiner Königin.« Ihre Stimme klang, als ob sie drei Becher Wein getrunken hätte. »Ich verurteile euch alle.« Katharina schlug auf das Wasser, als wäre sie ein Richter, der das Strafmaß verkündet hatte.

»Ich hole Hilfe«, sagte Romina. »Und keine Sorge, du gehst nicht unter. Niemand geht im Moor ganz unter. Das sind nur Geschichten.« Sie drehte sich um und versuchte alles auszublenden, um sich an den Weg hierher zu erinnern. Sie hatte sich gewisse Steine und Büsche versucht zu merken und sie waren nicht allzu weit gegangen. Sie konnte es schaffen.

Als der Wagen mit dem Pferd auftauchte, wollte sie weinen vor Erleichterung. Sie nahm sofort ihr Fläschchen heraus und gab dem Tier einige Tropfen ins Maul, danach strich sie ihm noch etwas Öl in die Nüstern.

»Komm, du Armer, ich führe dich erst mal ein Stück.« Romina nahm das Halfer und wendete den Karren auf dem schmalen Weg. Dann ging sie los, das Pferd neben sich, das bald begann, zufrieden abzuschnauben. Wahrscheinlich spürte es, wie sich sein Geist wieder klärte. Zum Glück war es nicht dem vollen Nebel ausgesetzt gewesen. Nach einer Weile stieg Romina auf den kleinen Kutschbock und war froh, dass sie sitzen durfte. Sie ließ das Pferd laufen, denn sie ging davon aus, es kannte den Heimweg am besten.

Von dem Ruckeln des Karrens wurde ihr seltsam übel. Dann rückte die Welt von ihr weg.
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»Romina!«

Jemand schüttelte sie, aber es fühlte sich anders an als auf dem Karren. Etwas Kühles lief ihr über das Gesicht, eine Hand tätschelte ihre Wange.

»Romina.«

Sie öffnete die Augen und sah in die von Magnus. Das konnte nicht sein, sie war wohl in einem Traum gefangen, denn sie fuhr gerade mit der kleinen Kutsche einen Weg entlang. Wie konnte sie da in seinen Armen liegen, die Wipfel von Bäumen über ihnen beiden?

Etwas jaulte leise neben ihr und dann leckte es ihre Hand.

»Schon gut, mein Bester. Du hast sie gefunden.«

Die Hundenase wühlte sich an Rominas Seite entlang und schnüffelte dann eifrig an ihrem Haar.

»Ja, ja, sie ist es. Haltet den Großen mal zurück.« Magnus richtete sie in eine sitzende Position und Romina sah sich um. Neben ihnen stand ein Mann, gekleidet wie ein Jäger, der einen großen, grauen Hund an der Leine hielt.

»Was?«, flüsterte sie.

»Wir haben dich gesucht mit unseren Hunden, nachdem du verschwunden bist. Die Hunde haben auch gleich angeschlagen. Dein Blut war im Kräutergarten auf dem Boden. Hier im Wald kam uns ein Karren entgegen und du hast bewusstlos auf dem Kutschbock gelegen. Man kann von Glück sagen, dass du nicht vornübergekippt und mitgeschleift worden bist. Es ist Katharina, nicht wahr?«

»Wir müssen … sofort …« Romina sah in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Sie steckt im Moor.«

»Das wissen wir. Du warst ja mit Morast bedeckt. Meine Leute sind schon unterwegs.«

»Ich muss euch zeigen, wo sie ist. Die Hunde finden sie vielleicht nicht im Nebel. Gebt ihr ihnen auch das Öl?«

»Für Hunde ist dieses Öl nicht geeignet.«

»Dann braucht ihr wohl mich.«

»Du bist doch völlig erschöpft.«

»Sie stirbt da drin, wenn wir sie nicht rechtzeitig rausholen. Ich schaffe es.«
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Katharina sprach kaum ein Wort, als sie sie herauszogen. Ihr Blick irrte umher, als würde sie ihre Retter gar nicht wahrnehmen. Magnus hatte Romina sofort wieder fortbringen wollen, nachdem sie den Männern den Weg zu der Stelle gezeigt hatte, aber sie blieb stehen, weil sie es sehen wollte. Bisher hatte sie keine wirkliche Gelegenheit gehabt, aber jetzt nahm sie die Ähnlichkeit in Katharinas Gesicht mit den Zügen Ludwigs wahr. Leider war sie nicht früher darauf gekommen. Erst als sie den Stammbaum gesehen hatte. Trotzdem gab es noch Fragen, wie das alles zusammenhing. Aber die mussten warten.

Sie stellten Katharina auf die Beine, die sich verwirrt umsah, als könnte sie nicht verstehen, wo die Leute waren, die ihre Arme hielten.

»Sie kann sich waschen und ein einfaches Kleid anziehen, dann bringt ihr sie in den Kerker«, sagte Magnus. Er nahm Rominas Hand. »Komm, wir gehen. Diesmal musst du selbst zum Arzt. Du musst genäht werden.«

»Ich muss genäht werden?«

»Du hast eine Wunde am Kopf. Dein Haar ist voller Blut. Merkst du das nicht?«

»Mir tut alles weh … von daher habe ich es wohl nicht bemerkt.« Sie betastete vorsichtig ihre Schläfe. Sie hatte Glück gehabt. Katharina hätte sie auch schlimmer erwischen können.
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Das nächste Erwachen war deutlich angenehmer. Sie fühlte sich wohl, warm und behaglich. Jemand bewegte sich neben ihr und sie spürte, wie ein tiefer Atemzug sie hochhob und wieder sinken ließ. Ihr Kopf ruhte an Magnus’ Brust, was sie überraschte, denn sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich zusammen niedergelegt hatten.

Romina blinzelte und stellte fest, dass sie sich in ihrem Zimmer befand. Trotzdem hielt Magnus sie im Arm und sie beschloss, das nicht zu hinterfragen und das herrliche Gefühl einfach zu genießen. Sie beide waren hier und am Leben, mehr konnte man sich kaum wünschen.

»Geht es dir besser?« Magnus fuhr über ihr Haar und das erinnerte sie daran, dass sie in einem Zuber mit heißem Wasser gesessen hatte und dort fast eingeschlafen war. Dass ihr zwei Frauen aus dem Wasser geholfen und sie dann in Tücher gewickelt hatten. Wie sie bis zum Bett gekommen war, davon hatte sie keine Bilder mehr im Kopf.

»Es geht mir gut. Vielleicht ging es mir nie besser.« Sie schmiegte sich an ihn und das Glücksgefühl lief wie eine Welle über ihren Körper.

»Nie besser als mit einer Kopfwunde nach einer Entführung, die für dich tödlich ausgehen sollte?«

»Ja, genau.« Sie hielt ihn ganz fest.

»Warum umklammerst du mich so?«

Sie hörte, dass er schmunzelte.

»Damit du nicht auf die Idee kommst, in den Krieg zu ziehen oder zu regieren oder so was, nur weil es mir fabelhaft geht.«

Ein Lachen ließ seine Brust vibrieren und es war das schönste Gefühl, das sie sich vorstellen konnte. Ein herrlicher Moment, der ihr zeigte, dass das Leben auch anders sein konnte.

»Das würde ich mir nie erlauben«, sagte er.

»Ich kenne dich aber.« Sie stützte sich auf den Ellbogen, um ihm ins Gesicht zu sehen.

»Wir regieren in Zukunft gemeinsam, das geht schneller.«

»Versprochen?«

»Kann ich nicht, denn ich habe noch nie regiert und schon gar nicht zu zweit.« Er sah zu ihr hoch.

»Wie kann man nur so helle Augen haben?« Sie strich ihm über die Stirn.

»Wie kann man nur so mutig und wundervoll sein?« Er nahm ihre Hand und küsste sie vorsichtig. Romina bemerkte, dass ihre Handgelenke verbunden waren. Auch daran erinnerte sie sich nicht. Seltsam.

»So mutig war ich nicht. Ich hatte dein Kiefernöl und ich wusste, was du mir über das Moor gesagt hast. Dass man gar nicht versinken kann. Katharina glaubte aber daran. Das hat mich gerettet. Was du nicht erwähnt hast … wie schwer es ist, sich aus dem Sumpf zu ziehen.«

»Das ist eigentlich unmöglich, gerade wenn man ein solches Kleid trägt und die Füße erst mal richtig feststecken. Ohne den Strick hättest du dich nicht herausziehen können.«

»So gesehen hat sie mir noch einen Gefallen getan.«

»Ich werde zu ihr gehen und mit ihr reden. Dann müssen wir entscheiden, was mit ihr geschehen soll.«

»Da will ich dabei sein. Ich muss wissen, was ihr Plan war. Ich weiß schon, dass sie wollten, dass Katharina dich heiratet und Ludwig mich.«

Magnus setzte sich auf. »Dann hätte Ludwig Einfluss auf beide Reiche gehabt.«

»So ist es. Dein Vater sollte angeblich nicht sterben, wobei es ihn hätte umbringen können. Aber er sollte sich krank und schwach fühlen, damit er dir schneller den Thron übergibt. Sie hatte sich wohl vorgenommen, dass ihr dann im richtigen Moment wieder einfällt, wer sie ist, und du dann aus Liebe der Heirat zustimmst und sie nicht einfach nach Hause schickst. Dass du im Kampf gegen meinen Vater vermeintlich gefallen bist, das kam wahrscheinlich nur Ludwig entgegen. Er hätte dann Krieg gegen deinen geschwächten Vater führen können. Ob Katharina glücklich ist, wird im egal sein. Wir wissen auch nicht, ob er von den Gefühlen seiner Schwester für dich irgendeine Ahnung hatte.«

Magnus schüttelte langsam den Kopf und starrte zur Decke hinauf.

»Ludwig hat sie quasi ausgesandt und ihr Fehler war, sich wirklich in dich zu verlieben«, sagte Romina. Im Grunde war es eine tragische Geschichte, bei der man Katharina auch als Opfer hätte sehen können, aber jeder war für seine Taten selbst verantwortlich. Sie war zu weit gegangen.

»Ich hätte jetzt noch eine ganz andere Frage«, sagte Romina.

»Bitte sehr.«

»Wie kommst du in mein Bett?«

»Das ist eine lange Geschichte. Sie begann damit, dass ich dich – frisch gebadet, im Nachthemd, zu Tode erschöpft – in dieses Bett gelegt habe, wobei du deine Arme um meinen Hals geschlungen hattest, die sich dann nicht von meinem Hals lösen ließen, egal, was ich versucht habe, weshalb ich dann aufgegeben habe und gewartet habe, dass du schläft und du dann weiter geklammert hast, obwohl du geschlafen hast, und ich dann auch müde war und deshalb auch geschlafen habe, weshalb wir gegen morgen hier beide aufgewacht sind.« Magnus holte tief Luft.

»Eine tolle Geschichte.« Romina nickte langsam und bereute es sofort, denn der Schmerz schoss ihr in den Kopf. Sie war noch nicht wieder gesund. Der Arzt hatte sie mit zwei Stichen genäht und gemeint, dass niemand die Narbe im Haar später sehen würde. Aber bis es verheilt war, würden Wochen vergehen.

»Von mir aus können wir die Geschichte gern wiederholen.« Magnus grinste und Romina wurde so leicht ums Herz. Es war schön, wenn sie sah, dass es ihm gutging. Das gehörte sicher zur Liebe dazu, dieser unglaubliche Drang, sicherzustellen, dass es dem anderen an nichts fehlte.

»Jederzeit.« Sie beugte sich zu ihm hinab, wobei sie ihren Kopfschmerz ignorierte und ihm einen Kuss auf die Lippen gab.
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»Öffnet«, sagte Magnus und der Kerkermeister beeilte sich, die Tür aufzuschließen. Romina hatte erwartet, dahinter eine Zelle zu sehen mit einer in der Ecke kauernden Katharina, aber es tat sich lediglich ein Gang auf, an dessen einer Seite mehrere vergitterte Zellen in die Mauer eingelassen waren. Magnus schritt zu der dritten Zelle und blieb dort stehen. Romina folgte ihm.

Katharina stand bereits am Gitter, weil sie den Besuch wohl kommen gehört hatte. Sie trug ein sehr einfaches Kleid aus Leinen, das Haar hing ihr offen auf die Schultern.

»Magnus, das kann nicht dein Ernst sein«, sagte sie. »Was hat dir Romina erzählt?«

»Die Wahrheit.« Magnus ließ seinen Blick auf ihr ruhen.

»Und natürlich ist nur ihre Wahrheit die richtige.« Katharina schnaubte.

»Auf deine Wahrheit bin ich sehr gespannt«, sagte Magnus. »Ich fasse zusammen: Du hast dich am Strand anschwemmen lassen und behauptet, schiffbrüchig zu sein, aber aus reichem Hause, dich nicht an deinen Namen zu erinnern, und dann hast du uns hier die genesende, geheimnisvolle Prinzessin vorgespielt. Zwischendurch bist du in die Stadt gefahren und hast, wahrscheinlich mit Brieftauben, die Ludwig über den Hafen hierhergeschmuggelt hat, einen regen Austausch mit deinem Bruder geführt. Man möchte sagen, du hast spioniert.« Katharina wich seinem Blick aus.

»Dazu hast du meinem Vater Gift gegeben, an dem er hätte sterben können …«

»Das stimmt nicht! Es war so wenig, dass ihm nur schlecht geworden wäre!«

»Du hast es ihm gegeben, du hast meine Mutter und mich in Angst versetzt, von meinem Vater ganz zu schweigen. Hast du wirklich geglaubt, dass du auf diese Art an den Thron kommst?«

»Das war so nicht! Ja, Ludwig hat das von mir verlangt! Aber ich habe nur am Anfang das Spiel mitgespielt, danach wusste ich, dass ich dich liebe und dass es das Richtige ist! Ich fühle es, und du fühlst es auch!« Katharina umklammerte das Gitter und sah ihm in die Augen. »Du hast dich nur von ihr verwirren lassen. Als du zurückgekehrt bist, warst du anders. Das habe ich sofort gemerkt. Sie hat eine Mauer zwischen uns errichtet. Du hättest nie dorthin gehen dürfen.«

»Katharina, ich habe dich nie geliebt. Ich habe mich um dich gekümmert und zugelassen, dass du mich ansprichst wie einen Bruder. Das war alles. Ich wollte dir helfen und dich sofort zurückschicken in dein Zuhause, sobald deine Herkunft festgestellt worden wäre. Zu wissen, dass du mich bewusst getäuscht hast, dass jedes Wort von dir eine Lüge war …«

»Nicht jedes Wort! Nicht jedes!« Sie griff durch das Gitter nach ihm, erreichte ihn aber nicht.

»Du wirst auch nicht leugnen können, dass du Romina töten wolltest. Du hast ihr aufgelauert und sie niedergeschlagen.«

»Woher wusstest du, wo ich sein würde?«, fragte Romina.

Katharinas Blick traf sie und es lag so viel Hass darin, dass Romina innerlich zusammenzuckte.

»Dem König ging es schlecht und es war klar, dass du als Erstes in den Kräutergarten rennst. Ich habe dort gewartet und sogar im Gebüsch geschlafen, um dich nicht zu verpassen.« Sie wandte sich wieder Magnus zu. »Ich bitte dich, hör dir doch nur mal in Ruhe an, was ich zu sagen habe, dann wirst du es auch sehen. Es wäre die perfekte Lösung gewesen mit uns. Sobald wir auf dem Thron sitzen, hätte ich deinen Vater gesund werden lassen. Es wäre alles gut gewesen! Du warst glücklich und zufrieden vorher, so, wie es war!«

Magnus trat ein Stück näher an das Gitter heran. »Ich habe mir Tag und Nacht die schlimmsten Sorgen um meinen Vater gemacht. Ich konnte nicht schlafen, ich habe sogar erwogen, mit einem Schiff in andere Länder zu fahren, um einen Heiler zu finden. Und wer hat mir diese Sorgen genommen? Romina! Zum ersten Mal hatte ich wieder Hoffnung, aus diesem Schrecken herauszukommen, den DU verursacht hast!«

Jetzt liefen Tränen über Katharinas Gesicht. »Es tut mir leid! Wirklich! Ich wusste nur nicht, wie ich es sonst tun sollte! Es gab doch keine andere Möglichkeit …«

»Ist dir bewusst, welche Strafe darauf steht? Versuchter Mord an einer Prinzessin und der zukünftigen Königin, auch das Vergiften meines Vaters kann man als Mordversuch werten. Dazu Verrat und Täuschung der königlichen Familie. Dein Bruder mag Geld und ein großes Heer haben, aber ihr seid nur Untertanen von Benedict.«

Katharina sah jetzt wirklich blass aus, wobei Romina trotzdem nicht einschätzen konnte, was sie von dem Ganzen wirklich verstand.

»Komm, wir gehen«, sagte Magnus zu Romina. Sie wandten sich ab.

»Halt! Wartet! Ihr denkt, das ist alles meine Schuld! Aber mein Bruder ist auch ein Verräter und Täuscher! Was ist mit ihm? Als ich dachte, du bist tot, da war ich voller Hass auf ihn, weil er mich so weit gebracht hatte! Ich wollte nach Hause zurückkehren und dann hätte ich Ludwig angetrieben, deinen Tod zu rächen. An Benedict! Weil ich dich liebe!«

Magnus war kurz stehen geblieben, ging dann aber weiter zur Tür.

»Geh nicht! Mein Bruder ist auch ein Lügner! Er ist verheiratet und hat seine Frau einfach fortbringen lassen. Er hätte Romina nicht heiraten können, seine Ehe ist rechtsgültig nach wie vor!«

Romina drehte sich um und ging wieder zu der Zelle zurück.

»Was sagst du da?«

In Katharinas Gesicht stand jetzt ein eifriger Ausdruck. »Ich sage, mein Bruder ist schon verheiratet. Er hat auch alle getäuscht. Seine Frau lebt im Exil.« Sie sah Magnus und Romina triumphierend an.

»Wo ist sie?«, fragte Magnus.

»Das sage ich nur, wenn ich hier rauskomme und gewisse Bedingungen erfüllt werden.«

»Dann haben wir kein Interesse. Leb wohl, Katharina.« Magnus nahm Rominas Hand und drückte sie kurz. Sie verstand den Hinweis. Gemeinsam gingen sie hinaus, während Katharina hinter ihnen herschrie.

Kaum standen sie wieder draußen im Sonnenlicht, sah Romina ihn aufgeregt an. »Ludwig ist verheiratet! Das ist unglaublich!«

»Wenn wir seine Frau finden könnten …« Magnus kniff die Lippen zusammen. »Es wäre großartig, um zusätzlichen Druck auf ihn auszuüben. Jeder weiß, dass er vorhatte, dich zu heiraten. Es war offiziell. Es würde ihm unglaublich schaden, wenn herauskäme, dass seine Frau noch lebt und er trotzdem eine weitere Ehe eingehen wollte. Er wird einiges tun, um das zu vermeiden.«

»Katharina wird es nicht sagen«, meinte Romina.

»Warten wir es ab. Sie hat jetzt Zeit, darüber nachzudenken.«
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Das Mittagessen nahmen sie gemeinsam in der Weinlaube ein. Romina genoss diese Zeit. Es war so schön, Magnus entspannt und glücklich zu erleben. Ihr entging nicht, wie er immer wieder seinen Vater ansah, mit dieser Erleichterung und Freude in den Augen. Nur manchmal fühlte sie einen kurzen Stich in der Brust, den sie sich nicht erklären konnte, denn es war doch jetzt alles in Ordnung. Sie schob es auf das, was sie durchgemacht hatte. Vielleicht unterschätzte sie, wie sehr es ihr zugesetzt hatte und sie brauchte einfach mehr Zeit. Romina konzentrierte sich darauf, wie erleichtert der Mann aussah, den sie liebte, und dass die Gefahr durch Katharina gebannt war. Es würde noch einige Hürden geben, aber diese konnten sie meistern.

»Ich wollte mit dir eigentlich einen Ausflug machen, aber  ich denke, es ist noch zu früh«, sagte Magnus und holte Romina damit aus ihren Gedanken.

»Einen Ausflug? Wieder zum Meer?«

»Nein, an einen ganz anderen Ort. Aber ich denke, wir warten noch ein wenig ab.«

»Das geht leider nicht, denn jetzt hast du mich zu neugierig gemacht.« Sie lächelte und fing dabei auch ein Lächeln der Königin in ihre Richtung auf, das ihr guttat. Sie hatte zwischendurch Sorge gehabt, dass man ihr Vorwürfe machte wegen des gesundheitlichen Rückfalls des Königs, und obwohl es sich herausgestellt hatte, dass es Katharinas Schuld gewesen war, fühlte sich Romina noch seltsam, denn es hatte noch keinen Moment gegeben, das Thema wieder anzusprechen und zu bereinigen. Romina dachte, dass sie wirklich noch an sich arbeiten musste. Es war absolut dumm, sich jetzt noch schuldig zu fühlen.

»Der Ritt wäre zu anstrengend für dich.«

»Dann reiten wir im Schritt. Bitte!«

Magnus schmunzelte und schlug die Augen nieder. Das liebte sie an ihm. Außerdem wusste sie in diesem Moment, dass er nachgeben würde.
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Sie ritten nebeneinander durch die strahlende Sonne, die zum Glück nicht zu heiß herabschien. Es war angenehm und es wehte ein sanfter Wind. Ihnen folgten ein Dutzend Wachen, aber Romina gelang es, diese Leute zu vergessen und sich einzureden, sie wäre mit Magnus allein unterwegs. Sie genoss die Landschaft und das Schnauben der Pferde. Ihr Kopf schmerzte ein wenig, aber ihr war nicht übel. Sie hatte Magnus versprochen, wenn ihr schwindelig wurde, dass sie dann nicht tapfer sein, sondern es sofort sagen würde.

»Ich bin so gespannt, was du mir zeigen wirst.« Sie sah zu ihm hinüber.

»Ich sage nichts.« Magnus grinste und sie hätte sich am liebsten hinübergebeugt, um ihn zu küssen. »Wie geht es dir?«

»Mein Kopf ist in Ordnung.«

»Und in deinem Kopf? Welche Gedanken kreisen dort?«

»Unglaublich dumme. Ich hatte heute Sorge, was deine Mutter von mir halten könnte. Dabei weiß ich, dass ich nichts falsch gemacht habe. Aber trotzdem … ich fühle mich schuldig, dass es deinem Vater schlecht ging. Wenn das mal nicht dumm ist?«

»Also erst mal: Meine Mutter liebt dich. Du bist für sie ein Segen, der über uns gekommen ist. Du hast uns von allem befreit, was uns gequält hat. Aber trotzdem ist dein Gedanke nicht dumm. Ich vermute, du hast nur an den falschen Vater gedacht. Du hast ein schlechtes Gefühl wegen deines eigenen Vaters.«

Romina spürte wieder diesen Stich in der Brust und versuchte sofort, ihn zu verdrängen. Es war nichts, an das sie rühren wollte.

»Du musst ihm vergeben, Romina.«

»Ich kann nicht.«

»Ich werde sonst eine Frau haben, die immer ein wenig traurig sein wird und eines Tages bereust du es. Ich weiß es. Vergib ihm. Rede mit ihm. Wir können zu ihm reiten und du versöhnst dich mit ihm.«

Romina starrte geradeaus auf die Landschaft, das frische Gras und die hohen Bäume. In der Ferne sah sie die aufragenden Felsen des Kesseltals, das ihr Vater um jeden Preis besitzen wollte.

»Ein Besuch würde nur darauf hinauslaufen, dass er das Tal will. Jetzt, da er sich einbilden kann, über mich an eine Passage zu kommen.«

»Vielleicht. Aber vielleicht ist es auch ganz anders. Du weißt nicht, was er wirklich denkt. Das ist ihm selbst wahrscheinlich gar nicht bewusst. Menschen handeln oft aus Angst vor irgendetwas. Angst, das Gesicht zu verlieren, Angst, Macht und Geld zu verlieren. Angst, die Tochter zu verlieren.«

Romina fühlte seinen Blick auf sich ruhen, aber sie brachte es gerade nicht fertig, Magnus in die Augen zu sehen.

»Stell dir vor, er hätte es nicht getan«, sagte Magnus. »Er hätte das Tal nicht angegriffen. Wir hätten es nicht verteidigt, ich wäre nicht verletzt worden, du hättest mich nicht kennengelernt, mich nicht zurückbegleitet. Du hättest meinem Vater nicht raten können, sich anders zu verhalten und die Sache mit dem Gift wäre vielleicht nie entdeckt worden. Katharina hätte ihn umgebracht oder ihm schweren Schaden zugefügt. Geheiratet hätte ich sie nicht, aber wer weiß, was sie noch alles unternommen hätte, um zu bekommen, was sie will. Was dein Vater getan hat, so falsch es auch gewesen sein mag, hat am Ende hierzu geführt. Dass er dich unter Druck gesetzt hat, Ludwig zu heiraten, hat dir die Kraft gegeben, die Burg zu verlassen und mit mir zu kommen. Es hängt alles zusammen. Ohne deinen Vater wäre nichts davon geschehen. Wir würden nicht jetzt hier entlangreiten, sondern du wärst noch zu Hause und würdest dich mit ihm streiten.«

Romina schwieg. Das Gefühl, das sie erfüllte, konnte sie nicht beschreiben. Sie war betroffen, denn jedes seiner Worte entsprach der Wahrheit. So hatte sie das nicht gesehen und sie wäre ohne ihn auch nie auf die Idee gekommen, das in dieser Art aufzuschlüsseln. Darüber musste sie nachdenken und das würde Zeit brauchen.

»Du hast recht«, sagte sie. »Ich danke dir. Ich werde mit ihm reden, aber es ist noch zu schwierig.«

»Du bist verletzt. Das Vertrauen ist erschüttert«, sagte Magnus. »Das ist seine Aufgabe, das zu heilen. Ich denke aber, er hat seine Lektion gelernt, meinst du nicht?«

»Ich fürchte, nein, denn als ich ihn verließ, hatte er wieder dieses Gesicht und befand sich in seiner eigenen Welt, in der es nur ihn und seinen Willen und seine Gesetze gibt. Er ist gegen unsere Verbindung. Ich möchte ihn erst sehen, wenn wir verheiratet sind. Ich traue ihm zu, dass er sonst etwas unternimmt, um uns zu trennen.«

»Glaubst du wirklich?«

»Es gab diesen einen Moment, als wir im Thronsaal waren, als Ludwig mich zwingen wollte, ihn jetzt sofort zu heiraten, da hatte ich das Gefühl, dass er es bereut. Aber das ist dann verflogen.«

»Was ist dann geschehen?«, fragte Magnus und es tat ihr gut, dass er sich für diese Dinge interessierte, auch wenn das Thema ihr schmerzlich war und sie es von sich aus nicht angeschnitten hätte. Jetzt war sie ihm dankbar dafür.

»Am Abend kam er in mein Zimmer und wollte reden, was ich ihm verweigert habe. Ich weiß bis heute nicht, was er mir sagen wollte. Dann hat Ludwig ihn vergiftet und es gab kein richtiges Gespräch mehr bis zu unserer Abreise.«

»Du solltest ihn fragen, was er dir sagen wollte. Man muss bedenken, wenn man die Verantwortung hat für so viele Menschen und dann ist da ein Mensch, der einem das Wertvollste ist, das kann sich verselbstständigen. Man tut Dinge aus Liebe, die sich aber grob anfühlen. Einfach, weil man verzweifelt ist.«

»Warum sollte mein Vater verzweifelt sein?«

»Das weiß ich nicht. Frag ihn.«

Jetzt wagte sie es, ihn anzusehen und sein Lächeln tat ihr gut. Es war freundlich und nicht überheblich oder besserwisserisch. Magnus wollte ihr helfen und er hatte ihre Not erkannt. Besser als sie an sich selbst.

[image: ]

Sie näherten sich dem Kessel und Magnus hielt sich links von den Felsen. Rechts ging es zu den Nebelfeldern, von denen sie sich jetzt aber entfernten. Sie folgten einem verschlungenen, felsigen Pfad, der bergauf führte, und irgendwann erreichten sie ein Lager mit Zelten, angebundenen Pferden, die vor sich hin grasten, Lagerfeuern und Soldaten, die umherliefen. Als sie Magnus entdeckten, stellten sie sich sofort rechts und links des Weges auf und neigten den Kopf vor dem hohen Gast. Magnus nickte ihnen zu und Romina tat das ebenfalls, während sie das Lager passierten und Magnus sein Pferd zwischen die Felsen lenkte. Er befahl der Wache, sie von hier ab allein reiten zu lassen.

Romina sah nach oben, diese endlos hohen Wände hinauf, die kaum noch Platz für ein Stück Himmel über ihnen ließen.

»Wir reiten in das Tal!«, rief sie.

»Ich dachte, du willst es einmal sehen.« Magnus drehte sich im Sattel zu ihr um.

»Ich bin gespannt.« Das war sie wirklich. Dieses geheimnisvolle Tal, der Anfang des ganzen Ärgers und der Grund für ihr heutiges Glück.

Sie ritten noch ein ganzes Stück durch die Felsenpassage und Romina dachte, dass man diesen Zugang wirklich gut verteidigen konnte, da er so schmal war.

Magnus ritt eine kleine Anhöhe hinauf und hielt sein Pferd dann an. Romina lenkte das ihre neben ihn. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Vor ihr erstreckte sich eine eigene kleine Welt. Eine grüne, blühende Landschaft, durchzogen von glitzernden Bächen, gesäumt von kleinen Wäldern.

»Magnus, das ist zauberhaft schön!«

»Das ist noch nicht alles. Ich zeige dir noch etwas.«

Sie ritten gemeinsam in das Tal hinab, und es kam Romina vor, als würden sie sich durch eine andere Welt bewegen.

»Es ist traumhaft hier«, sagte sie.

»Es gibt hier alles, was man braucht«, sagte Magnus.

»Sind das da hinten Häuser?«, fragte Romina. »Leben hier Menschen? Das wusste ich nicht.«

»Ein paar leben hier, ja. Sie bestellen Felder und halten eine gewisse Menge Vieh. Außerdem passen sie auf das Schloss auf.« Er wies weiter nach oben und Romina stieß einen Ruf der Überraschung aus, als sie das niedliche Gebäude mit seinen schlanken Türmen in den Felsen entdeckte. Magnus hatte ihr ja davon erzählt, aber sie hatte es sich nicht so hübsch vorgestellt.

»Reiten wir dorthin?« Sie konnte ihre Begeisterung kaum verbergen und Magnus musste lachen.

»Natürlich.«
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Das Schlösschen war noch schöner, als sie es sich ausgemalt hatte. Nach einem etwas anstrengenden Ritt den Berg hinauf, erreichten sie das Tor, das sogleich für sie geöffnet wurde. Die hellen Mauern wirkten einladend und es kamen sofort ein paar Bedienstete auf sie zu, die sich um ihre Pferde kümmerten.

»Ich wusste nicht, dass hier richtig Betrieb herrscht.« Romina schaute sich um. Alles sah sauber und gepflegt aus. In Beeten wuchsen Blumen, und Rosenbüsche rankten sich die Mauern entlang.

»Es muss alles in Schuss gehalten werden. Auch wenn hier nicht viele Leute leben. Meine Eltern sind auch im Sommer gern einmal hier und genießen die Ruhe. Darf ich bitten?« Er reichte ihr die Hand und sie legte ihre nur zu gern hinein.

Magnus führte sie in das Gebäude und durch die Räume, die allesamt geschmackvoll eingerichtet waren, dazu hatte man aus den Fenstern einen wundervollen Blick über das Tal.

»Gefällt es dir?«, fragte er sie, als sie zusammen auf einem der zierlichen Balkone standen. In der Ferne sah man einen kleinen Wasserfall in einen See stürzen.

»Es ist das Schönste, was ich je gesehen habe«, sagte Romina.

»Das ist gut. Denn es gehört dir. Das Tal samt allem, was darin ist.«

»Was?« Sie wandte sich ihm zu. Sie musste sich verhört haben.

Magnus nahm ihre Hand und küsste sie. »Das soll mein Hochzeitsgeschenk an dich sein. Das Tal hat dir Kummer bereitet, das soll sich jetzt ändern. Meine Eltern sind damit sehr einverstanden. Wir hoffen natürlich, dass wir hier immer wieder mal deine Gäste sein dürfen.«

»Das … das ist … Magnus, ich … du kannst mir doch nicht ein ganzes Tal schenken und ein Schloss!« Sie presste die Hände vors Gesicht, weil ihr die Tränen aus den Augen quollen.

»Das kann ich und habe es hiermit getan. Es ist deine eigene kleine Welt und du kannst damit tun, was du willst. Heute Nacht bleiben wir zusammen hier. Ich lasse gerade ein schönes Essen für uns vorbereiten.«

Romina schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest, unfähig, etwas zu sagen. Sie wusste, dass es richtig war und dass sie es nicht ablehnen durfte, aber sie war nicht imstande, ihre Gefühle zu sortieren, die sie gerade überwältigten.

Magnus hielt sie einfach nur fest, küsste ihre Wange und strich ihr über den Rücken.

»Es gibt keine Worte dafür, wie dankbar wir dir sind. Natürlich wohnen wir zusammen bei meinen Eltern, aber du kannst jederzeit hierherkommen oder wir verbringen immer wieder mal Zeit hier, wenn wir genug haben vom Regieren.«

Jetzt musste sie lachen und das fühlte sich gut an.

»Ich weiß nicht, wie man ein solches Geschenk annimmt«, gestand sie. »Wenn ich danke sage, ist es zu wenig, viel zu wenig.«

»Nein, ist es nicht. Ist es nicht.« Magnus wiegte sie sanft hin und her. »Wenn du willst, kannst du deine treuen Freunde, die mir die Nachricht geschickt haben, hier unterbringen. Dann hast du sie bei dir.«

»Ich danke dir. Unendlich.« Romina legte ihren Kopf an seine Brust und sah auf das Tal hinaus. Irgendwo in der Ferne sah sie zwei Kinder, die einen Weg entlangliefen, und sie glaubte, ihr Lachen bis hierher hören zu können.
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Sie verbrachten einen unvergesslichen Abend in dem gemütlichen Esszimmer bei Kerzenschein und einem köstlichen Mahl, das ihnen von einer strahlenden, rundlichen Frau serviert wurde. Keine streng schauenden Diener, alles wirkte locker und freundlich, sodass sich Romina gleich wohlfühlte. Dass das alles ihr gehören sollte, konnte sie noch nicht erfassen und Magnus schien das zu spüren, denn er ließ ihr Zeit.

Nach dem Essen erkundeten sie zusammen die Bibliothek und lasen in ein paar der Bücher hinein. Dann gingen sie zu Bett und wie selbstverständlich wählten sie ein Schlafzimmer für sie beide. Auch als Romina sich an Magnus kuschelte, erschien ihr das ganz natürlich und sie konnte ihr Glück nicht fassen. Trotzdem kam sie nicht umhin, an ihren Vater zu denken, der jetzt allein auf Lotreenhort saß, vielleicht Wein trank und ins Feuer starrte. Sie wusste nicht, wann sie es über sich bringen konnte, ihn zu sehen. Zwischen ihnen war ein Berg entstanden, der unüberwindlich schien, auch wenn sie allem zustimmte, was Magnus gesagt hatte.

Irgendwann schlief sie ein, in herrlicher Geborgenheit, während der Nachtwind den Duft von frischem Gras hereintrug und hier und da ein Nachtvogel rief.
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»Romina, komm, ich muss dir was zeigen.«

Sie rekelte sich und streckte sich in den Laken, um sich gleich daraufhin wieder einzurollen.

»Bin noch zu müde.«

»Nur ganz kurz, das musst du sehen, dann gehen wir wieder ins Bett.«

»Überredet.« Sie kroch zur Bettkante und bemerkte, dass sie praktisch keine Kopfschmerzen mehr hatte. Magnus nahm sie an der Hand und sie stellte fest, dass er barfuß war, genau wie sie. Er führte sie über den Flur zu dem Zimmer, in dem sie gestern gewesen waren, um vom Balkon aus über das Tal zu sehen. Auch jetzt ging Magnus zum Balkon hinüber und öffnete die Türen.

Romina verschlug es die Sprache. Das Tal lag vor ihnen in der aufgehenden Morgensonne, aber es schien verschwunden zu sein unter einer dichten Schicht schneeweißen Nebels, den das Sonnenlicht hier und da rosa färbte. Eine von Bergen umsäumte Nebelfläche, in die der kleine Wasserfall stürzte und die Nebel an der Stelle aufwirbelte.

»Deshalb heißt es Kesseltal, weil es manchmal aussieht wie ein Kessel, aus dem der Dampf quillt.«

»Es ist … unglaublich schön. Herrlich.« Sie legte ihre Arme um Magnus’ Taille und gemeinsam beobachteten sie, wie die Sonne sich erhob.

»In welcher Richtung liegt der Zugang zum Tal, den mein Vater erobern wollte?«

»Dort drüben.« Magnus wies nach rechts.

»So wie ich das sehe, ist es gar nicht möglich, mit breiten Wagen durch diese Schluchten zu fahren«, sagte Romina.

»Das ist in der Tat nicht möglich. Das hat außer deinem Vater auch nie jemand behauptet.«

»Aber warum hat mein Vater dann gedacht, er kann auf diese Weise Handel treiben?«

»Das weiß ich nicht. Er war ja nie hier. Es können höchstens Reiter hindurch und die müssen auch über unser Gebiet, wenn sie auf der anderen Seite herauswollen. Als wir darüber gesprochen haben, sagte ich dir auch nur, was dein Vater sich vorstellt. Ich sagte nicht, dass es auch möglich ist.«

»Dann war das Ganze ja von Anfang an eine aussichtslose Sache.«

»Mehr oder weniger ja. Wenn er wüsste, dass das alles jetzt seiner Tochter gehört …« Magnus küsste ihre Stirn. »Du bekommst kalte Füße.« Ohne Vorwarnung hob er sie hoch und trug sie zurück ins Schlafzimmer, wo er sie ins warme Bett legte.

Romina seufzte wohlig, als er sie an sich zog.

»Der Gedanke lässt dich einfach nicht los«, sagte Magnus.

»Ja. Tut mir leid.«

»Das ist doch ganz natürlich.«

»Ich frage mich, wie Ludwig das alles gemacht und wie er meinen Vater beeinflusst hat.«

»Alles werden wir wohl nicht erfahren, aber ich habe ein paar gute Leute in die Stadt geschickt. Sie finden den Kontakt von Katharina und wenn Ludwig eine Nachricht geschickt hat, dann bekommen sie sie.« Magnus küsste sie auf die Wange. »Wir werden heute noch mit Katharina reden.«
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Es tat Romina richtig leid, das Tal wieder verlassen zu müssen, aber es gab jetzt wichtige Dinge zu regeln. Sie konnte jederzeit hierher zurückkehren, in ihr eigenes kleines Königreich! Herrjeh, wie ihr Herz klopfte, wenn sie daran dachte. Wie konnte Magnus ihr nur so etwas Großartiges schenken, eine kleine Welt, die in sich funktionierte. Sie würde Merisa und ihren Sohn herholen, Irmlind und alle, die ihr geholfen hatten und mitkommen wollten. Dafür musste sie aber noch einmal nach Hause zurückkehren und dann auch mit ihrem Vater reden. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde, ihm gegenüberzutreten. Sie fürchtete sich ein wenig davor. Dabei wusste sie nicht einmal ganz genau, was sie fürchtete. Vielleicht den Schmerz und die Enttäuschung, die sie in seinen Augen sehen würde. Wenn sie Magnus heiratete, dann tat sie es gegen den Willen ihres Vaters und Magnus hatte recht, das würde dazu führen, dass sie sich in all dem Glück trotzdem immer unterschwellig grämte und quälte. So konnte sie keine glückliche Königin an seiner Seite werden. Die Verantwortung für das alles lag bei ihr. Bei niemandem sonst. Es war das, was Königinnen taten. Sie regelten die Dinge, die zeigten nicht mit dem Finger auf andere.

Während sie die Schlucht nach draußen durchritten, in der das Geräusch der Hufe auf dem Stein widerhallte und das Wasser von Kletterpflanzen überall auf den Boden tropfte, nahm Romina sich fest vor, ab jetzt eine Königin zu sein, auch vor ihrer Hochzeit. Sie hatte Verantwortung für all diese Menschen – und für sich selbst. Es war nicht mehr die Aufgabe ihres Vaters, das zu regeln, also musste sie auch nicht mehr wütend auf ihn sein. Sie begriff, dass Verantwortung auch Macht bedeuten konnte. Wer etwas entschied und etwas bewirkte, der verantwortete auch das Ergebnis. Aber er war auch in der Lage, Ergebnisse herzustellen.

Sie sah zu Magnus hinüber, der sein Pferd ruhig zwischen den Felsen hindurchlenkte. Ob er sich diese Gedanken auch schon einmal gemacht hatte? Sie würde mit ihm darüber sprechen.

Sie ließen das Tal hinter sich und ritten auf das Lager zu.

»Willkommen zurück, Euer Hoheit, ich hoffe, Ihr hattet eine gute Zeit.«

»Absolut, Hauptmann.« Magnus schwang sich vom Pferd und überließ es dem Soldaten. »Alle sollen sich bereit machen, wir reiten nach Hause.« Er ging zu Romina hinüber und streckte ihr die Arme entgegen.

»Ich kann allein absteigen«, sagte sie.

»Ja, aber ich nutze jede Gelegenheit, dich im Arm zu halten.« Er grinste zu ihr hoch und sie ließ sich herabgleiten und von ihm halten.

»Ich bin einverstanden, dass wir das auch in Zukunft so handhaben.«

»Das will ich hoffen. Ich würde dich küssen, aber sie beobachten uns.« Magnus sah ihr in die Augen und seine Hand fuhr über ihren Rücken. »Die brauchen nicht lange, ich bringe dein Pferd zur Anbindestelle. Gleich brechen wir wieder auf.«

»Ist gut.« Romina strich dem Pferd einmal über den Hals und sah sich dann im Lager um. Jeder begegnete ihr mit Respekt, neigte den Kopf, wenn sie vorüberging. Es wussten schon alle, wer sie war. Es fühlte sich gut an. Die Wachen ihres Vaters hatten sie oft gar nicht richtig ernst genommen.

Eine Gruppe von Männern drehte ihr allerdings den Rücken zu. Sie redeten miteinander und als Romina näherkam, sah sie jemanden, der auf dem Boden lag. Ein Verletzter? Jetzt hatte sie ihre Ausrüstung gar nicht dabei!

»Was ist geschehen?« Romina ging schnell auf die Gruppe zu.

»Ein Mann ist ins Nebelmoor geraten, Hoheit. Wir wollen ihn mitnehmen zum Schloss und verhören, sobald er wieder er selbst ist. Aber er erholt sich schon langsam«, meldete einer der Soldaten.

»Habt ihr ihm Kiefernöl gegeben?«

»Ja, Hoheit.« Die Männer wichen beiseite und machten ihr Platz.

Romina sah die Gestalt am Boden, die Kleider vom Morast braun verfärbt und ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle.

»Das ist mein Vater! Magnus! Mein Vater ist hier!« Sie fiel neben ihm auf die Knie. »Vater! Ich bin es, hörst du mich? Wie bist du hierhergekommen?«

Er wandte ihr langsam das Gesicht zu, das auf sie älter und blasser wirkte, als sie es in Erinnerung hatte.

»Da bist du ja«, flüsterte ihr Vater. »Du bist zurück. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Warum bist du in das Moor geraten?«, fragte Romina.

»So viele Sorgen.« Sein Blick irrte umher und blieb dann wieder in ihrem Gesicht hängen. »Du bist noch so jung. Wie hättest du ein Reich allein führen können. Zu jung. Ich wollte nur, dass du in Sicherheit bist. Dass dich niemand angreift. Nur das wollte ich. Die ganze Zeit.«

»Er redet noch wirr, Euer Hoheit. Die Moornebel sprechen aus ihm.«

»Da bin ich mir gerade nicht so sicher«, sagte Romina. Sie hatte eher den Eindruck, die Nebel hatten bei ihm eine Mauer eingerissen, hinter der sich Dinge verbargen, die er sonst nicht sagte.

Romina nahm die Hand ihres Vaters. Im Augenwinkel sah sie, wie Magnus angerannt kam.

»Sprich weiter. Was willst du sagen? Ich bin jetzt hier.«

Er holte tief Luft. »Ich wollte nur, dass du … nach Hause kommst. Ich wollte dich bitten … ich wollte dich bitten, einem alten, unglaublich dummen Mann zu verzeihen, der nur aus Angst um dich gehandelt und dabei viele Fehler gemacht hat. Ich wollte nur … deine Zukunft sichern. Wir sind so eingeschlossen mit unserem Land, von allen Seiten sind da andere, die dich … bedrohen könnten und die … ein Mädchen mit ihren Armeen einfach überrennen. Ich wollte, dass du sicher bist. Ich dachte, bei einem Mann wie Ludwig bist du sicher. Er kann dich beschützen. Auch wenn du wütend warst, ich dachte immer: Aber sie ist dort sicher. Dann hasst sie mich eben, aber ihr geschieht nichts.«

Romina presste die Lippen zusammen, weil ihre Augen brannten. Sie schaute zu Magnus hoch, der nur dastand und schwieg. Die anderen Männer hatten sich zum Glück zurückgezogen und ließen sie allein mit ihrem Vater sprechen.

»Ich verzeihe dir«, sagte Romina. »Ich verstehe, was du tun wolltest, und verzeihe dir.«

»Wirklich?«, flüsterte er.

»Ja.« Sie umarmte ihn, ganz gleich, ob ihre Kleider dabei schmutzig wurden. Romina vernahm ein Geräusch, das sie zunächst nicht einordnen konnte, weil sie es noch nie gehört hatte. Dann begriff sie, was es war. Ihr Vater weinte.
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»Wie fühlst du dich?« Romina reichte ihrem Vater einen Becher Wasser.

»In Anbetracht dessen, dass ich in dem ziemlich … beeindruckenden Schloss meines Feindes sitze …«

»… deines früheren Feindes …« Romina hob den Zeigefinger.

»… meines schwer zu akzeptierenden zukünftigen Schwiegersohns, und dass ich Kleidung aus diesem Haus tragen muss und in einem Gästezimmer bin, das größer ist als mein Arbeitszimmer und mich vor Neid erstarren lässt … ganz passabel.« Er trank einen Schluck.

»Das will ich auch hoffen. Wie war das mit den Barbaren?«, fragte Romina mit einem unschuldigen Augenaufschlag.

Ihr Vater grummelte etwas.

»Du hättest im Moor umkommen können«, sagte sie, wahrscheinlich zum fünften Mal in den letzten zwei Stunden.

»Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten. Du kennst mich. Ich bin eigentlich nicht so. Oder ich zeige es nicht. Aber dass du einfach gegangen bist … ich habe viel falsch gemacht. Aber es war wirklich, weil ich nicht wusste, mir nicht vorstellen konnte, wie du das allein schaffen sollst. Ich dachte, ein starker Mann beschützt dich vor Angriffen von außen. Du solltest einfach weiterleben. In Sicherheit.«

»Sicherheit an Ludwigs Seite? Sicherheit vor was?«

»Ja, ich weiß, ich weiß …«

»Ich werde es dir nicht mehr vorhalten, Vater. Ich will die Vergangenheit loslassen, bis sie sich in weißen Nebel auflöst. Jetzt ist jetzt und Magnus hat ganz recht. Ohne deine Eroberungszüge und all das wäre ich heute nicht mit ihm verlobt. Dafür danke ich dir.«

Er sah sie überrascht an, senkte dann den Kopf und sie erkannte ein Lächeln in seinen Mundwinkeln, das auch auf sie überzuspringen schien.

Jemand klopfte an der Tür und Romina rief die Person herein. Es war Magnus, der Katharina im Kerker besucht hatte.

»Und? Was sagt sie?«

»Sie wird reden. Meine Leute haben inzwischen die Botschaft abgefangen, die man zu ihrem Kontakt in der Stadt geschickt hat. Ludwig hat sie tatsächlich aufgefordert, dich zu töten. Und wenn möglich auch meinen Vater.«

»Er hat dir ja gedroht, dass du alles verlieren wirst, wenn er es will«, sagte Romina. »Was er nicht wusste, war, dass Katharina es auch vor seinem Befehl schon versuchen würde.«

»Wer ist Katharina?«, fragte Rominas Vater.

»Katharina von Barnem. Ludwig hat seine Schwester hier eingeschleust. Es war von Anfang an so geplant, dass er versucht, mich zu heiraten und seine Schwester Magnus. Wann hat er zum ersten Mal bei dir angesprochen, dass er darüber nachdenkt, dich um meine Hand zu bitten?« Romina sah ihren Vater an.

»Vor fast einem Jahr schon. Damals habe ich das übergangen.«

»Dein Vorstoß auf das Tal war für ihn dann eine willkommene Gelegenheit«, sagte Romina.

»Das weiß ich jetzt.« Ihr Vater sah sie an und dann Magnus. Etwas mühsam stand er aus seinem Sessel auf. Er trat auf Magnus zu. »Ich möchte mich bei Euch bedanken für alles, was Ihr für meine Tochter tut. Ich bin mit dieser Verbindung einverstanden und ich bereue meinen Angriff auf Euren Besitz.«

»Ich danke Euch«, sagte Magnus. »Es ist nicht mehr mein Besitz. Das Kesseltal gehört jetzt Romina. Ich selbst bin dankbar für alles, was Romina für meine Familie und mich getan hat. Ich schlage vor, wir vergessen alles, was war. Es gibt jetzt nur noch eine Sache, um die wir uns kümmern müssen. Ludwig.«

Rominas Vater nickte einmal. »Ich habe mir dazu schon Gedanken gemacht. Meinen Teil trage ich gern dazu bei.«

»Ludwig ist bereits verheiratet«, sagte Romina.

»Wie bitte?« Ihr Vater sah nun ehrlich geschockt aus.

»Ja«, sagte Magnus, »wir suchen seine Frau. Katharina weiß, wo sie ist. Um sich selbst zu retten, wird sie es uns verraten. Wir schicken Leute zu ihr, falls sie Hilfe braucht. Vielleicht hält Ludwig sie irgendwo gegen ihren Willen fest.«

»Welche Ausmaße das hat. Um Himmels willen.« Rominas Vater strich sich durch den Bart. »Wie ich schon sagte, Ihr habt meine Unterstützung. Ich würde auch gern mit dem Nebelkönig darüber sprechen.«

»Er wird das zu schätzen wissen«, sagte Magnus. »Ihr findet ihn mit der Königin im Garten. Soll ich Euch begleiten?«

»Ich bin mir sicher, Ihr habt Besseres zu tun«, sagte Rominas Vater. Im Hinausgehen legte er Magnus kurz die Hand auf die Schulter. Romina spürte, wie eine Last von ihr wich. Diesmal endgültig.

Als sie allein waren, lief sie auf Magnus zu, umarmte ihn und presste ihre Lippen auf seine. Er erwiderte den Kuss, strich ihr über das Haar und sah ihr in die Augen.

»Manchmal kann ich nicht fassen, was für ein Glück wir haben«, sagte er.

»Fassen kann ich es auch nicht, aber ich denke daran. Jeden Tag.«

»Wie fühlst du dich jetzt, nachdem du dich mit deinem Vater versöhnt hast?«

»Wie ein neuer Mensch.« Romina legte den Kopf an seine Brust. »Wir müssen uns versprechen, dass wir, wann immer wir uns uneins sind, uns wieder versöhnen und uns vergeben.«

»Ich schwöre es«, sagte Magnus ernst.


Acht Wochen später

Das Nebelmoor bildete eine weiße Mauer hinter ihnen an diesem Morgen. Sie hatten den Weg über das Kesseltal gewählt, damit Katharina nicht das Moor durchreiten und sie ihr nicht das Geheimnis des Kiefernöls verraten mussten. Magnus und sein Vater ritten nebeneinander. Romina ritt neben ihrem Vater. Er war zu diesem Anlass angereist und Romina hoffte, dass dies heute die wirklich letzte Begegnung mit Ludwig sein würde. Katharina wurde in einem Kreis von Wachen auf einem Pferd geführt. Sie wirkte verhärmt und heute wollte die Sonne sich nicht sehen lassen, wodurch sie in dem grauen Morgenlicht noch blasser aussah. Die Zeit im Kerker hatte Spuren hinterlassen, auch wenn sie nicht schlecht behandelt worden war. Ob sie inzwischen eingesehen hatte, dass Magnus sich ihr nicht mehr zuwenden würde, da war sich Romina allerdings nicht sicher.

Sie stellten sich alle vor dem Nebelmoor auf und Romina konnte die Truppe um Ludwig schon sehen. Sie wunderte sich ein bisschen, dass er überhaupt erschien, selbst wenn es ein Befehl seines Königs war. Sie vermutete, dass er nur wegen Katharina den Weg auf sich genommen hatte. Aber sicher nicht, um sie zu retten.

Die Reiterschar näherte sich langsam und schließlich löste sich Ludwig aus der Gruppe und kam auf sie zu. Etwa zwanzig Schritte vor ihnen hielt er sein Pferd an.

»Ich verzichte auf den Austausch von Höflichkeitsfloskeln. Das ist sicher auch in Eurem Sinn«, sagte er. »Ich bin hier, um wie vereinbart meine Schwester abzuholen. Wie Ihr sicher gemerkt habt, Majestät, ist ihr Geist verwirrt. Was immer sie Euch erzählt hat, ist nicht wahr. Ich nehme sie mit und sie wird in einem Kloster Ruhe und Betreuung finden.«

»Was?«, rief Katharina. »Nein! Ich habe die Wahrheit gesagt! Ich habe alles gesagt! Du hast dir das alles ausgedacht und mich gezwungen!«

Ludwig lächelte. »Ihr seht, so ist das immer mit ihr. Ich kenne es nicht anders. Auch wenn wir unsere Differenzen hatten, bedaure ich ihr Einschleichen in Euer Reich und was auch immer sie dort getan hat.«

»Lüge! Lügner!« Katharina versuchte vom Pferd zu steigen, was mit gefesselten Händen nicht einfach war, weshalb sie hinfiel. Sie rappelte sich wieder auf, aber bis dahin war schon einer der Nebelsoldaten an ihrer Seite und hielt sie fest.

»Graf Ludwig von Barnem«, sagte Rominas Vater und seine Stimme hallte kräftig über die Lichtung. »Ihr habt Euch des Hochverrats und der Verschwörung gegen Euren König schuldig gemacht. Ihr wolltet die Prinzessin Romina ehelichen, obwohl Ihr bereits verheiratet seid …«

»Hat sie das erzählt?« Ludwig lachte auf, aber es klang nicht echt. »Das ist wirklich der Beweis für ihren Geisteszustand. Lächerlich.«

»Findet Ihr?«, fragte Romina. »Seltsam, denn ich habe Eure Frau Gerlinde selbst gesehen. Sie möchte übrigens nichts mehr mit Euch zu tun haben, was ich ihr sehr gut nachfühlen kann.«

»Wir haben Eure Gattin aus dem Domizil, in dem Ihr sie festgehalten habt, befreit«, sagte Magnus. »Ihr werdet niemals erfahren, wo sie ist. Aber sie ist noch Eure Frau, womit Euch bis auf Weiteres eine neue Ehe nicht erlaubt ist.«

Jetzt erkannte Romina in Ludwigs Gesicht die ersten Anzeichen von Wut. »Ihr habt mir gar nichts zu befehlen, Nebelprinz.«

»Das sehe ich nicht ganz so«, sagte Magnus. »Romina ist inzwischen meine Frau und ich wurde gekrönt. Mein Vater und Euer König setzen sich zur Ruhe, weshalb Ihr Euch bald als Rominas und mein Untertan sehen dürft. Aber heute, da gebe ich Euch Recht, ist Euer König noch Euer Herr.«

Rominas Vater räusperte sich. »Mit dem heutigen Tag werden Euch Euer Titel und alle damit verbundenen Rechte aberkannt. Ihr dürft Euch ab jetzt nur noch Landmann von Barnem nennen. Darüber hinaus habt Ihr eine Strafe zu zahlen, die wir in diesem Papier festgelegt haben. Andernfalls werden Teile Eures Eigentums beschlagnahmt.« Er winkte und ein Reiter überbrachte Ludwig das Papier, das dieser ausrollte.

Romina sah zu ihrem Vater hinüber. In ihr breitete sich ein warmes Gefühl aus. Sie war stolz auf ihn in diesem Moment. Wie er gesprochen hatte, wie er auf seinem Pferd saß. Aufrecht. Ein wahrer König.

»Seid Ihr von Sinnen? Diese Summe ist viel zu hoch für diesen Unsinn, den Ihr mir unterstellt.« Ludwig knüllte das Schreiben zusammen.

»So lautet das Urteil«, sagte Rominas Vater. »Dazu erinnere ich Euch an dieses Dokument hier, das Ihr unterzeichnet habt. Ich zitiere: Ich, Graf Ludwig von Barnem, verpflichte mich ab dem Moment, da ich rechtmäßig verheiratet bin, jede Art von Kriegshandlung zu unterlassen und meine Streitkräfte lediglich zur Verteidigung der Grenzen, nicht aber zu deren Ausweitung einzusetzen.«

»Das ist nur ein dummer Mädchenstreich gewesen und das wisst Ihr auch!«, brüllte Ludwig und sein Pferd machte einen Satz zur Seite.

»Ihr habt es unterzeichnet und wir sehen es als einen Vertrag von Eurer Seite. Verheiratet seid Ihr ja schließlich«, sagte Romina. »Zuwiderhandlungen müssen als Vertragsbruch gewertet werden.«

»Katharina, komm endlich her, verflucht noch mal!« Ludwigs Hals leuchtete jetzt wirklich rot. Es hätte Romina nicht gewundert, wenn er einfach vom Pferd gefallen wäre.

»Ich will nicht zu ihm zurück!«, rief Katharina. »Magnus, ich liebe dich! Das weißt du! Das hier kannst du nicht zulassen!«

»Mit deinen wilden Geschichten hast du unser Haus in Verruf gebracht!«, rief Ludwig. »Ich werde beweisen, dass das alles Unsinn ist!«

»Das dürfte schwierig werden«, sagte Magnus und zog ein winziges Stück Papier heraus. »Diesen Befehl, Romina und meinen Vater zu töten, habt Ihr an Eure Schwester per Brieftaube geschickt.«

»Ich rate Euch, diese Strafe als Geschenk anzunehmen«, sagte Rominas Vater. »Wenn man Euch wirklich den Prozess macht, werdet Ihr mehr verlieren als Geld und Titel. Und das wisst Ihr ganz genau.«

»Bringt Ihr ein Pferd!«, rief Ludwig seinen Leuten zu.

Es gestaltete sich nicht einfach, die protestierende Katharina auf das Pferd zu setzen, aber schließlich zog die ganze Truppe ab.

Romina sah ihnen nach.

»Ist es vorbei?«, fragte sie.

»Das ist es.« Ihr Vater sah sie an. »Und weißt du was? Ich habe jetzt richtig Hunger.«

»Dann lasst uns zurückreiten. Ich lade Euch alle in mein Tal ein.« Romina grinste. »Ich habe in weiser Voraussicht Merisa gebeten, ein kleines Fest für uns vorzubereiten.«

»Das ist mir eine Ehre, Majestät.« Ihr Vater grinste ebenfalls.
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Die Sonne hatte es sich bis zum Mittag noch einmal anders überlegt und die Wolken vom Himmel vertrieben. Merisa hatte Großartiges geleistet und die Tische sogar mit frischen Blumen dekoriert. In ihrem hellblauen Kleid und der weißen Schürze sah sie so fröhlich aus, dass es Romina jedes Mal einen Stich ins Herz gab, wenn sie daran dachte, wie es früher gewesen war, als Merisa ihr Leben in der Waschküche gefristet hatte.

»Wo ist dein Sohn?«, fragte Romina, als sie ihre Freundin umarmte, um ihr zu danken.

»Er spielt draußen mit dem Sohn der Köchin, Majestät«, sagte Merisa und ihre Augen leuchteten. »Seit wir hier wohnen dürfen, war er kein einziges Mal krank.«

»Das freut mich so sehr. Danke, dass du alles vorbereitet hast.« Sie wandte sich um und sah ihren Vater, der sich neben Magnus’ Eltern an den Tisch gesetzt hatte und sich bereits eifrig unterhielt. Eine Gestalt im Schatten der Bäume erregte ihre Aufmerksamkeit und sie ging zu ihr hinüber. Dunkle Augen sahen ihr aus dem etwas müden Gesicht entgegen. Gerlinde wirkte etwas älter, als sie war, aber vielleicht würde das wieder verschwinden, wenn genug Zeit verging.

»Wie war es?«, fragte sie. »Was hat er gesagt?«

Romina schilderte ihr alles, aber sie wirkte noch nicht wirklich beruhigt.

»Es gibt keinen Ort, an dem Ihr sicherer seid als hier«, sagte Romina. »Seid mein Gast, solange Ihr es wollt. Wenn Ihr fort wollt, wird der König Euch ein Schiff bereitstellen. Aber Ihr müsst ihn niemals wiedersehen. Das verspreche ich.«

Gerlinde presste die Hände vors Gesicht und schluchzte leise. Romina trat vor und nahm sie in die Arme.

»Ich hatte jeden Tag schreckliche Angst, dass er zurückkommt und mich holt. Ich habe keine Nacht geschlafen, ohne bei Geräuschen hochzuschrecken.« Sie schluchzte wieder.

»Es ist vorbei. Es ist vorbei. Wenn ich nicht hier bin, wird sich Merisa um Euch kümmern. Sie ist eine Seele, die Euch guttun wird. Jetzt esst mit uns und beruhigt Euch.«

»Danke, Majestät. Ich danke Euch.« Sie löste sich aus Rominas Armen und ging hinüber zu der gedeckten Tafel. Romina sah, wie Magnus’ Mutter die traurige Frau bemerkte, aufstand und sie ansprach. Alles würde gut werden.

»So. Hast du jetzt alle versorgt und auch mal einen kleinen Moment Zeit für deinen Mann?« Magnus umarmte sie von hinten und Romina lächelte. Sie drehte sich um.

»Für dich habe ich immer Zeit, Majestät.«

»Das will ich aber auch hoffen, Majestät. Dann sollten wir deine Gäste in deinem Tal mal nicht warten lassen.« Magnus nahm ihre Hand, und zog sie hinter eine Säule in den Schatten, wo er sie küsste.

»Ich dachte, wir sollen die anderen nicht warten lassen. Was wird das dann hier?« Romina grinste zu ihm hoch.

»Etwas Großartiges«, sagte Magnus.

»Kommt ihr jetzt langsam mal?«, rief Rominas Vater aus dem Garten. »Ich verhungere.«

»Das können wir keinesfalls zulassen!«, rief Romina zurück.

Magnus bot ihr seinen Arm und gemeinsam gingen sie in die Sonne zu ihrer Familie hinüber.

ENDE
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Vielen Dank, dass du dieses
Buch gelesen hast.
Ich hoffe, es hat dir gefallen.

Alle Neuen Mérchen sind
auch als Hardcover-Schmuck-
Ausgaben erhltlich.

Auf Wunsch mit Widmung.
Schreibe mir eine Nachricht
per Email, Facebook oder
Instagram.

Alles Gute und bis zum
ndchsten Marchen!






